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Untersuchungen zum vertikalen Zählrohreffekt der Höhenstrahlung. 


Von WERNER KOLHORSTER, Berlin. 


Im Potsdamer Höhenstrahlungslaboratorium 
wird zur Zeit eine Reihe von Untersuchungen aus- 
geführt, die im Zusammenhang mit dem vertikalen 
Zählrohreffekt der Höhenstrahlung stehen. Über 
die zum Teil veröffentlichten oder für vorläufige 
Mitteilungen geeignete Ergebnisse wurde im Ber- 
liner Physikalischen Kollogium am 29. Juni 1932 
zusammenfassend von mir vorgetragen. Auf 
Wunsch des Herrn Herausgebers dieser Zeitschrift 
ist der folgende möglichst allgemein verständliche 
Bericht entstanden. 

Zur Untersuchung der Höhenstrahlung hat 
man bisher vorwiegend lonisationskammern be- 
nutzt. Sie bieten den Vorteil sehr verfeinerter 
Meßgenauigkeit und vor allem die Möglichkeit, 
die Ergebnisse mathematisch exakt deuten zu 
können. Gegenüber dieser erprobten Methode ist 
das seit etwa 5 Jahren bekannte Zählrohr noch 
nicht in dem Umfange durchgearbeitet, obwohl 
seine Bedeutung für Messungen der Höhenstrah- 
lung von GEIGER und MÜLLER sogleich bei der 
Veröffentlichung nachdrücklich betont worden 


war, Abgesehen von gewissen Schwierigkeiten in- 


strumenteller Natur fehlte die Theorie, um die Er- 
gebnisse erschöpfend ausdeuten zu können. Zähl- 
rohre und lonisationskammern zeigen nämlich ein 
wesentlich verschiedenes Verhalten gegenüber der 
Höhenstrahlung. Man kann sich dies unter stark 
vereinfachten Voraussetzungen leicht klarmachen. 
Denken wir uns ein vertikal einfallendes Parallel- 
strahlenbündel, in dessen Strahlengang eine Loni- 
sationskammer in Form eines rechteckigen Quaders 
mit den Kantenlängen a, b, ce steht, so ist es gleich- 
gültig, welche der drei Achsen den Strahlen par- 
allel läuft. Immer wird die gemessene Ionisation 
in der Kammer proportional k-a-b-+c_ sein, 
wenn unter k die spezifische Ionisation der Strahlen 
d.h. die Anzahl Ionen auf ıcm Weglänge zu 
verstehen ist. Anders dagegen verhält sich das 
Zählrohr, da bei ihm die Größe k sozusagen nur 
qualitative Bedeutung hat; denn das Zählrohr 
zeigt jeden einzelnen Strahl an, auch wenn er 
nur ein einziges Ion im Rohr erzeugte. Infolge- 
dessen wird die Stoßzahl bei den üblich benutzten 
Zählrohren (Lange / > Radius r) proportional sein 
der Summe der Projektion der Deckel und der Wand 
des Zählrohres auf eine zur Strahlrichtung senk- 
rechte, hier also horizontale Ebene, mit anderen 
Worten die Stoßzahl N (90°) wird ein Maximum 
erreichen, wenn der Winkel der Zählrohrachse zur 
Strahlenrichtung 90° beträgt und ein Minimum 
N (o°), wenn dieser Winkel Null ist. Hieraus er- 
sieht man, daß Zählrohre im Gegensatz zu loni- 
sationskammern richtungsempfindlich sein sollten, 
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woraus sich die Möglichkeit zu neuen Unter- 
suchungsmethoden der Höhenstrahlung ergibt. 
Versuche dieser Art führte Tuwım im Höhen- 
strahlungslaboratorium in Potsdam aus, wies 
diesen vertikalen Zählrohreffekt tatsächlich nach, 
und arbeitete eine rein formale Theorie auf der 
hier angedeuteten Grundlage aus. 

Die wirklichen Verhältnisse liegen allerdings 
viel verwickelter als oben angedeutet. Denn die 
Höhenstrahlung kommt nicht als vertikales par- 
alleles Strahlenbündel am Beobachtungsort in 
Seehöhe an. Wir können zwar annehmen, daß sie 
an der Grenze zwischen Atmosphäre und freiem 
Weltenraum im wesentlichen allseitig gleichmäßig 
verteilt ist. Beim Durchsetzen der Atmosphäre 
werden jedoch die einzelnen Strahlen durch die 
verschieden langen Luftwege mehr oder weniger 
absorbiert, so daß die steilen Strahlen immer mehr 
bevorzugt werden, je tiefer sie unter die Ober- 
fläche der Atmosphäre eindringen. Immer kann 
man jedoch alle Höhenstrahlen in eine zwei- 
dimensionale, unendliche Anzahl in sich paralleler, 
elementarer Strahlenbündel zerlegen, welche durch 
ihre Neigung zur Vertikalen (9) und Azimuth (q@) 
bestimmt werden. Für jedes dieser Elementar- 
bündel läßt sich dann ein Ansatz für die Stoßzahl 
des Zählrohres machen, der ganz analog den oben 
ausgeführten Überlegungen ist und durch Inte- 
gration über alle J, q auf die gesamte einfallende 
Strahlung erweitert wird. Auch dieser Ausdruck 
enthält dann die Projektion der Wand und der 
Deckel des Rohres auf eine horizontale Ebene und 
einem Faktor, der eine Größe N, darstellt, welche 
der Anzahl der Höhenstrahlungsteilchen in der 
Zeiteinheit auf die horizontale Flächeneinheit an 
der Grenze der Atmosphäre proportional ist, 
Tuwım hat zunächst durch numerische Integra- 
tionen diese Wand und Deckelintegrale für einige 
spezielle Fälle der Absorberwirkung “H aus- 
gewertet (4 = Absorptionskoeffizient, H = Was- 
seräquivalent der absorbierenden Schicht). Jedoch 
war diese Darstellung für die Stoßzahl eines Zähl- 
rohres beim Neigungswinkel « 

fiir weitere Untersuchungen noch wenig geeignet. 
Es gelang ihm weiterhin durch Reihenentwicklung 
der und f,(«H,«) neue Funktionen, 
die sog. vollständigen Zählrohrfunktionen Z,(#.H) 
aufzufinden, durch die man mit jeder gewünschten 
Genauigkeit den Ausdruck für die Stoßzahl eines 
Zählrohres bei frei einstrahlendem Himmels- 
gewölbe berechnen kann. 

Die zum praktischei Gebrauch erforderlichen 
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Tabellen der vollständigen Zählrohrfunktionen 
Z, (u H) sowie der Ausdrücke /,(u H, 0), f, («H, 55°), 
f(« H,90°) und entsprechend für /,() wurden 
inzwischen von KOLHÖRSTER für die in Betracht 
kommenden Werte des Arguments # H berechnet. 

Da die Theorie auf rein geometrischen Grund- 
lagen aufgebaut und absichtlich möglichst formal 
gehalten wurde, erwies es sich als nötig, ihre Gül- 
tigkeit experimentell zu prüfen. Eine erste Prüfung 
führte Tuwım aus, indem er den Absorptionskoef- 
fizienten der Strahlung bestimmte, der ungefähr 
gleich dem aus Messungen mit lonisationskam- 
mern erhaltenen sich ergab. Eine weitere Prü- 
fung unternahm KorLHörRsTtErR. Aus der Ent- 
wicklung nach Zählrohrfunktionen folgt, daß in 
erster Näherung die Stoßzahl proportional dem 
Quadrat des Sinus des Neigungswinkels der Zähl- 
rohrachse zur Vertikalen, also in graphischer Dar- 
stellung eine Gerade sein sollte. Bei den von 10 
zu 10° ausgeführten Messungen ging die Über- 
einstimmung zwischen beobachteten und berech- 
neten Werten bis auf + 1%. Die Prüfung wird für 
verschiedene Zählrohrdimensionen (r: !) fortgesetzt, 
um den numerischen Wert der Größe N, zu be- 
stimmen und ihre von der Theorie erwartete Kon- 
stanz zu untersuchen. 

Denn erweist sich N, als konstant, so beherrscht 
man damit das Zählrohr. Der experimentell be- 
stimmte Wert von N, gestattet z. B., die Stoßzahl 
bei beliebigem Neigungswinkel und Dimensionen 
des Rohres im voraus zu berechnen, die Rest- 
strahlung als Differenz der beobachteten und be- 
rechneten Stoßzahlen zu bestimmen (ohne be- 
sondere Reststrahlungsmessungen in Bergwerken 
auszuführen), die Charakteristiken eingehender als 
bisher zu studieren und vieles mehr. 

Nach den bisherigen Messungen wurde N, für 
Zählrohrdimensionen im Bereiche 0,02 < r:!< 1,0 
als ungefähr konstant gefunden. Bestätigt sich 
dies Ergebnis weiter, dann sind Zählrohre für ab- 
solute Intensitätsmessungen der Höhenstrahlung 
besonders geeignet, zumal gegenüber den loni- 
sationskammern die spezifische lonisation sowie 
Einflüsse von Gas und Wandmaterial wegfallen. 

Das Verhältnis der Stoßzahl bei vertikaler und 
horizontaler Lage N(o°) : N(90°) hängt stark von 
dem Verhältnis der Dimensionen des Zählrohres, 
dem Zählrohrverhältnis r:/, ab. Rein rechnerisch 
ergibt sich, daß für r:/ 0,5 kein vertikaler Zähl- 
rohreffekt bei sonst beliebigen absoluten Dimen- 
sionendes Zählrohres und beliebigen #« H-Wertenauf- 
treten kann(vgl. Fig. ı). Für das Verhältnisr: !<o,5 
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N0°:N90° 
Vertikaler Zählrohreffekt N, : Ngo, Zählrohr- 
verhältnis r : ! und Absorberwirkung «H. 
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wird N(o°): N(go°)< 1, also die Stoßzahl bei 
vertikaler Lage kleiner als bei horizontaler. Für 
r:1>o,5 tritt das Umgekehrte ein, bei vertikaler 
Lage ist die Stoßzahl größer als bei horizontaler, 
wie bei einem Zählrohr von r:/ = 0,975 bereits 
erwiesen wurde. Dies führte zur Konstruktion sog. 
Zählflache, d.h. ganz flacher Zählrohre im Gegen- 
satz zuden sonstüblichen langen Zählrohren, welche 
für besondere Untersuchungen Bedeutung haben. 

Der vertikale Zählrohreffekt ist ferner eine 
Funktion der Absorberwirkung #H. Denn die 
Richtungsverteilung in verschiedener Tiefe unter- 
halb der Oberfläche der Atmosphäre ist von der 
Dicke der durchsetzten Atmosphärenschicht und 
vom Absorptionskoeffizienten, also von «H ab- 
hängig. Es stehen mithin N(o°) : N (90°), r:! und 
“H im funktionellen Zusammenhang, so daß sich 
aus den meßbaren beiden ersten Quotienten 
N (0°): N(90°) und r: ! zunächst H und mit dem 
Barometerstand H dann « selbst bestimmen 
läßt. In der Fig. ı ist die zu erwartende Be- 
ziehung zwischen vertikalem Zählrohreffekt N (0°) : 
N(90°), dem Zählrohrverhältnis r:/ im Bereich 
von 1/64 bis 4 und der Absorberwirkung #«H von 
o bis 5, also für die praktisch in Betracht kommen- 
den Fälle rechnerisch dargestellt (KOLHORSTER). 
Durch Messungen an Zählrohren von r:! ~& 
1/32 bis 1 bei einem “H von 0,8 bzw. 1,4 ist sie 
bisher bestätigt worden und die mit verschiedenen 


Zählrohren in dieser Weise ermittelten #-Werte 
stimmen untereinander und mit den aus loni- 


sationsmessungen gewonnenen überein. Die Zeich- 
nung gibt auch Aufschluß über die Wahl des für 
bestimmte Aufgaben besonders geeigneten Zähl- 
rohrverhältnisses. Darüber hinaus bieten Zählrohre 
den weiteren Vorteil, dann noch die absoluten 
Dimensionen des Rohres dem: gedachten Zweck 
und der Leistungsfähigkeit der Zählrohrapparatur 
anpassen zu können. 

Zur genauen Ermittlung von N(o°) und N (90°) 
bestimmt man zweckmäßig die Stoßzahlen N(«°) 

“H 
für verschiedene Neigungswinkel x und aus 
diesen dann wegen der Proportionalität zwischen 
Stoßzahl und Quadrat des Sinus des Neigungs- 
winkels die Werte für die Hauptlagen N(o°) und 
Hu 


“ 
N(90°). Auf diese Weise dürften Messungen des 
Absorptionskoeffizienten der Höhenstrahlen bald 
mit erheblich größerer Genauigkeit und schneller 
auszuführen sein als Ionisationskammern sie zu 
liefern imstande sind. 

Auch für die Bestimmung des Barometereffekts 
ist die erwähnte lineare Beziehung zwischen Stoß- 
zahl und sin?~ von besonderer Bedeutung. Es 
ergeben sich für die verschiedenen Barometer- 
stände annähernd parallele Geraden, die bei hohem 
bzw. tiefem Barometerstand nach unten oder 
oben verschoben sind und so ein anschauliches Bild 
des Barometereffekts liefern. Daß diese Geraden 
nicht ganz genau parallel verlaufen, hat seinen 
guten Grund, wie wir bald sehen werden. 


= 
% r\ 
7 + + Zz + + + + + + 
° 30 70 W090 100 110 120 190 150 160 170 700 190 200 200 200% 


Heit 50. ] 
9. 12. 1932 


Aus dem Barometereffekt läßt sich der Ab- 
sorptionskoeffizient der Höhenstrahlung berechnen 
unter der Annahme, daß der Barometereffekt im 
wesentlichen ein reiner Absorptionseffekt der 
durchsetzten Luftmassen gegenüber der Strahlung 
ist. In der Tat ergibt sich der aus dem Barometer- 
effekt errechnete Absorptionskoeffizient gleich dem 
zur selben Zeit aus dem vertikalen Zählrohreffekt 
bestimmten. Diese Übereinstimmung des aus zwei 
verschiedenen Verfahren zu gleicher Zeit er- 
mittelten Koeffizienten läßt den Schluß zu, daß 
die Höhenstrahlung beim Durchsetzen durch die 
Atmosphäre nicht oder nur ganz unwesentlich 
von ihrer ursprünglichen Richtung abgelenkt 
worden sein kann, daß also die Zerstreuung in 
der Atmosphäre selbst für die weichen Komponen- 
ten der Höhenstrahlung nur ganz gering ist. An- 
dernfalls müßte der aus dem vertikalen Zählrohr- 
effekt abgeleitete Koeffizient kleiner sein als der 
aus dem Barometereffekt abgeleitete. Allerdings 
zeigt sich, worauf vorher bereits hingewiesen 
wurde, eine kleine Differenz in den Werten des 
Barometereffekts bzw. des Absorptionskoeffizien- 
ten, je nachdem man bei vertikaler bzw. hori- 
zontaler Lage der Zählrohrachse beobachtet hat: 
Bei ersterer ist der Absorptionskoeffizient kleiner 
als bei letzterer. Das bedeutet aber nichts anderes, 
als daß die Strahlen, die aus geneigten Richtungen 
kommen, härter sind als solche aus Zenithnähe. 
Denn beim Zählrohr überwiegen die Strahlen, 
welche die größte Projektionsfläche liefern, mit 
anderen Worten: bei langen Zählrohren überwiegt 
die Strahlenqualität, welche die Wandungen durch- 
setzt, bei flachen die, welche auf die Deckel fällt. 
Dies zeigt sich noch deutlicher in der Verringerung 
der Stoßzahl durch einen 10-cm-Bleipanzer gegen- 
über Messungen in freier Luft. Sie beträgt 
bei vertikaler Lage 20,6%, bei horizontaler 
28,9%, bei Normallage 26,9%. Das Vorherrschen 
harter Strahlen aus geneigten Richtungen be- 
stätigen auch Messungen der spezifischen Ko- 
inzidenzfähigkeit ©, die nach der Tuwımschen 
Theorie mit der Energie der Strahlen stetig 
wachsen sollte und welche für geneigte Strahlen 
größer als für zenithnahe soeben gefunden wurde. 

Zählrohre liefern also vom Neigungswinkel ab- 
hängige Meßergebnisse z. B. der Absorptions- 
koeffizienten. Es fragt sich daher, welche von 
ihnen zum Vergleich mit den entsprechenden 
Messungen bei Ionisationskammern heranzuziehen 
sind. Die drei Hauptlagen, Vertikal-, Horizontal- 
und Normallage, wurden bereits erwähnt. Die 
Bedeutung der beiden ersteren ist klar. Die Nor- 
mallage dagegen wurde zunächst rein formal be- 
gründet: Entwickelt man nämlich den Ausdruck 
für die Stoßzahl beim Neigungswinkel a, N(x°) 

“Hn 
nach Zählrohrfunktionen erster Ordnung, so er- 
hält man einen Term (3 cos? x — 1), der bei zwei 
Gliedern als Koeffizient auftritt. Für 3 cos®x — 1 
= 0, also für cos x = ı//3, & = 54° 45’ entfallen 
damit gerade die Glieder, welche für das Ver- 
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halten der Zählrohre gegenüber Höhenstrahlen 
charakteristisch sind. In der Normallage sollte dann 
z. B.das Absorptionsgesetz der Höhenstrahlung für 
Ionisationskammern bis auf Zählrohrfunktionen 
zweiter und höherer Ordnung mit dem für Zählrohre 
beliebiger Dimensionen übereinstimmen. Auchdiese 
Forderung der Theorie ist experimentell erfüllt. Die 
Ionisationskammer ergibt z. B. 27% Abnahme 
der gesamten außen vorhandenen Strahlung hinter 
allseitig rocm Blei, unter gleichen Bedingungen 
das Zählrohr in Normallage 26,9% (dagegen für 
Vertikallage 20,6%, für Horizontallage 28,9%). 
Zum Vergleich der Ergebnisse aus Zählrohr- 
beobachtungen mit denen aus Ionisationskammern 
müssen also die Zählrohrbeobachtungen in Normal- 
lage ausgeführt oder auf diese (evtl. mit der erwähn- 
ten linearen Beziehung) reduziert werden. Dies ist 
die physikalische Bedeutung der Normallage, 
welche für alle Zählrohre dieselbe ist, gleichgültig 
welche Dimensionen sie besitzen und welches „«H 
wirkt. 

Der Vergleich zwischen Zählrohr und loni- 
sationskammern bringt die Möglichkeit, eine be- 
sondere Eigenschaft der Höhenstrahlung, die spe- 
zifische lonisation der Strahlen, zu bestimmen. 
Wie nämlich KoLHörstER und TuwIm gezeigt 
haben, ist aus der lonisierungsstärke in einer 
lonisationskammer eine Größe J, analog N, ab- 
zuleiten, woraus weiter gefolgert werden kann, 
daß J,/N, = k die spezifische lonisation darstellt. 
Man mag sich das etwa so vorstellen, daß man mit 
einem Zählrohr die Anzahl der Teilchen bestimmt, 
die es in der Zeiteinheit durchsetzen. Dasselbe 
Zählrohr, als Ionisationskammer betrieben, gibt 
bei gleichbleibender Strahlungsstärke die in der 
Zeiteinheit von ihr erzeugte lonenzahl. 

Die spezifische Ionisation wurde zu 135 Ionen 
cm! bestimmt, sie übertrifft also diejenige sehr 
schneller ß-Strahlen mit k = 45 Ionen cm? (bei 
0,95 a) um das Dreifache. Daß sie deutlich höher 
als 40 ist, nämlich etwa 90, hatten bereits BoTHE 
und KOoLHÖRSTER aus anderen Messungen zeigen 
können. Der für Höhenstrahlung gültige Wert 
von k = 135 trifft für keine radioaktive Strahlen- 
art zu. Allerdings besitzen ß-Strahlen von 0,6 c¢ 
ein k von 135, indessen erscheint es absolut aus- 
geschlossen, daß es sich bei der Höhenstrahlung 
um so wenig energiereiche Strahlen handelt. 

Der Wert k = 135 stellt natürlich nur einen 
Durchschnittswert dar. Er erhält aber eine be- 
sondere Bedeutung dadurch, daß man mit ihm 
in der Lage ist, eine untere Grenze für die Energie 
der Höhenstrahlung abzuleiten, unabhängig von 
irgendwelchen hypothetischen Formeln (Klein-, 
Nishina-, Streu-, Bremsformel) und von speziellen 
Annahmen über die Natur der Strahlung. Führt 
man nämlich für die zur Erzeugung eines Ionen- 
paares erforderliche mittlere Energie als gesicherte 
untere Grenze das Ionisationspotenzial 16 e-Volt 
ein, so würde der Strahl nach völliger Absorption 
eine Energie von mindestens 2- 10° e-Volt ab- 
gegeben haben. 


59* 


898 


Die Theorie des vertikalen Zählrohreffekts ge- 
stattet in einfacher Weise, die Richtungsverteilung 
der Höhenstrahlung für beliebige Zenithabstände 
in Prozenten der gesamten einfallenden Strahlung 
angenähert zu berechnen. Es wurde bereits darauf 
hingewiesen, daß sie von der Absorberwirkung «H 
abhängig sein muß. Denn je tiefer die Strahlen 
unter die Oberfläche der Atmosphäre und ins Erd- 
reich eindringen, um so größer wird für die ge- 
neigten Strahlen der zurückzulegende Weg, um so 
mehr überwiegen die steileren Strahlen. Dies er- 
kennt man leicht an der Fig. 2, in welcher die 
Ionisation und Teilchenzahl bei Zenithabständen 
fortschreitend von 15 zu 15° in Prozenten der 
gesamten einfallenden Strahlung für #H-Werte 
von 0,5— 10,0 berechnet ist (KOLHORSTER). Ioni- 
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Fig. 2b. Richtungsverteilung der Teilcher.zahl der Höhenstrahlung durch eine horizontale 
Flache im Winkelbereich von 15 zu 15° Zenithabstand fiir verschiedene Werte der Ab- 


sorberwirkung uH. 


sationskammern sollten danach eine etwas andere 
Richtungsverteilung als Zahlrohre liefern. Ganz 
allgemein ergeben Ionisation und Teilchenzahl 
eine bedeutend größere Anzahl geneigter Höhen- 
strahlen, als man aus den früheren Richtungsmes- 
sungen mit Ionisationskammern erwarten konnte; 
bei diesen aber war wegen unvollständiger Absorp- 
tion der Höhenstrahlung in Wirklichkeit die Rich- 
tungsverteilung nur der weicheren Bestandteile be- 
stimmt worden. KoOLHÖRSTER sBefund, daßin 3500m 
Höhe über Meer für die Höhenstrahlung im wesent- 
lichen ein Kreis von 50° um den Zenith in Be- 
tracht kommt, würde nach der Fig. 2 auf ein 
großes «H (von etwa 5) in dieser Höhe deuten. 
Die weichste von MILLIKAN und CAMERON aus 


2a. Richtungsverteilung der Ionisation der Höhenstrahlung im Winkelbereich von 
15 zu 15° Zenithabstand für verschiedene Werte der Absorberwirkung «HH. 
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ihren Gebirgsmessungen bestimmte Komponente 
von u/o = 8:10 *cm*g~' ergibt bei 3500 m Seehöhe 
(Barometerstand 505 mm, H = 620cm), ein #H 
von 5, wodurch dies zunächst merkwürdige Er- 
gebnis der ersten Richtungsmessung der Höhen- 
strahlen eine Bestätigung finden würde. 

Bei wachsender Absorberwirkung «H nähert sich 
die Richtungsverteilung der Höhenstrahlung mehr 
und mehr dereines vertikal einfallenden Parallelbün- 
dels. Damit wird der anfangs erwähnte idealisierte 
Fall eintreten, daß bei horizontaler Lage alle mög- 
lichen, bei vertikaler fast gar keine Teilchen mehrdas 

15° Zählrohr durchsetzen, 
so daß N(90°)— N(o°) 
schließlich die gesamte 
ins Zählrohr gelangen- 
de Strahlung in der be- 
treffendenTiefeangibt. 
Mit wachsender Länge 
bzw. Unsymmetrie des 
Zählrohres wird die 
Differenz der Stoßzah- 
len immer mehr gestei- 
gert werden können. 
Also sollte es möglich 
sein, durch Bestim- 
mung der Stoßzahl in 
den beiden Hauptlagen 
noch.die letzten Spuren 
° von Höhenstrahlen in 
großen Tiefen nachzu- 
weisen. Solche Unter- 
suchungen sind von 
KOLHORSTER in Staß- 
furt begonnen worden. 
Noch in 225 m tiefem 
Gestein, entsprechend 
einer Wassertiefe von 
500 m, deutete sich der 
erwartete Effekt zu- 
mindest an. Die Diffe- 
renz der Stoßzahlen 
übertraf bei Sstündi- 
ger Beobachtungszeit 
den statistischen Feh- 
ler schon um das 
Doppelte, sie nahm 
dauernd mit jedem Beobachtungssatz zu, so daß 
durch längere Messungen der quantitative Nach- 
weis zu erwarten steht. 

Ähnlich wie die Theorie des vertikalen Zählrohr- 
effekts die mathematische exakte Deutung der mit 
Zählrohren gemachten Beobachtungen der Höhen- 
strahlen erst ermöglicht hat, liegen die Verhältnisse 
bei Koinzidenzmessungen. Auchdiese lassensich erst 
wirklich erschöpfend behandeln, durch eine Theorie 
die von der hier skizzierten ausgeht und ebenfalls 
von Tuwım entwickelt wurde. Diese Koinzidenz- 
theorie bietet die Möglichkeit, die berührten 


Probleme in noch größerer Strenge zu behandeln 
und zeigt, daß der vertikale Zählrohreffekt nur 
ein Sonderfall der allgemeinen Koinzidenztheorie 
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ist, nämlich der einfachste Fall mit einem einzigen 
Freiheitsgrade, während sonst die allgemeine Ko- 
inzidenztheorie zu Darstellungen kommt, in denen 
mehr als 6 Freiheitsgrade auftreten. Besonders 
wichtig und deswegen von KOLHÖRSTER und 
Tuwın bereits in Angriff genommen, erscheint 
hier die Möglichkeit, die sog. spezifische Ko- 
inzidenzfähigkeit der Höhenstrahlen exakt zu be- 
stimmen. Diese dürfte nämlich für die Kenntnis 
des Wesens der Höhenstrahlung ganz besonders 
aufschlußreich sein. Man kann annehmen, daß sie 
nahezu eins ist; sie wird aber mit der Energie der 
Strahlen sich irgendwie ändern, mit abnehmender 
Energie der Strahlen geringer werden, also als 
stetige Funktion der Energie der Strahlen anzu- 
sehen sein. Die Messungen, die in verschiedenen 
Höhen ausgeführt werden müssen, haben in See- 
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höhe bisher ergeben, daß die spezifische Ko- 
inzidenzfähigkeit kleiner als eins ist und daß sie 
bei den harten stark geneigten Strahlen, welche 
von den Seiten einfallen, also für vertikale Lage 
des Zählrohres etwa 80% beträgt, bei Normal- 
lage etwa 70% und bei horizontaler Lage etwa 
60%. Dies zeigt die Abnahme der spezifischen 
Koinzidenzfähigkeit mit der Abnahme der Ener- 
gie der Strahlung, denn geneigte Strahlen sind 
nach KOLHORSTERS Messungen härter als zenith- 
nahe. 


Literatur. Dem Bericht liegen folgende bisher ver- 
öffentlichte Arbeiten zugrunde: L. Tuwım, Berl. Ber. 
90, 360 u. 830 (1931). — W. KOLHÖRSTER, Berl. Ber. 
39 (1932) — Nature 129, 471 (1932). — W. KoL- 
HÖRSTER und L. Tuwım, Naturwiss. 19, 917 (1931); 
20, 657 (1932). — Z. f. Physik 73, 130 (1931). 


Methoden der Paläontologie, erläutert an den paläozoischen Deckelkorallen. 
Von JuLius Pia, Wien. 
(Aus dem Naturhistorischen Museum!.) 


1. Einleitung. 

Gelegentlich meiner Vorlesungen schien es mir 
immer, daß die Deckelkorallen — besonders durch 
die scharfsinnigen Untersuchungen RICHTERS — 
zu einem der besten Beispiele geworden sind, um 
eine Reihe verschiedener Methoden, durch die die 
Paläontologie ihren Gegenstand zu erfassen sucht, 
darzulegen. Es mag nützlich sein, darüber einmal 
auch für einen größeren Kreis entfernterer Fach- 
genossen einen Überblick zu geben. Bestärkt 
werde ich in dieser Absicht durch den Umstand, 
daß die so lehrreichen neueren Arbeiten scheinbar 
auch unter Paläontologen nicht allgemein genug be- 
kanntsind. Sonst könnte sie STAUFFER in seiner Be- 
schreibung des von ihm gefundenen Stückes von 
Calceola sandalina nicht ganz unerwähnt lassen. 
Es muß immer wieder betont werden, daß eine so 
weitgehende Vernachlässigung der Ergebnisse an- 
derer den Wert der eigenen Forschungen bedenk- 
lich herabsetzt, daß noch so fleißige neue Beob- 
achtungen wenig helfen, wenn sie nicht in den 
Rahmen der schon vorhandenen Kenntnisse ein- 
gereiht werden können. Wir hätten beispielsweise 
sehr gerne gewußt, welcher Unterart sich das 
kalifornische Stück am nächsten anschließt. 

Ich stütze mich bei meiner Übersicht haupt- 
sächlich auf die am Schlusse genannten Arbeiten. 


Givet-Stufe 
Mitteldevon 
Eifelstufe im weit. Sinn 
Couvin-Stufe 
Eifelstufe im eng. 


Unterdevon Koblenzstufe 


Zum Verständnis des Folgenden seien noch 
einige einleitende Bemerkungen vorausgeschickt. 
Bekanntlich gibt es im Paläozoikum eine heute 
ausgestorbene Gruppe von Korallen, die Tetra- 
t Mit 6 Figuren nach Zeichnungen des Verfassers. 


Sinn 


coralla oder Rugosa, die sich von den lebenden 
Hexacoralla besonders durch eine deutlicher 
bilaterale Anordnung der Septen unterscheidet. 
Die Symmetrieebene ist durch das erste Septum, 
das sog. Axialseptum, bezeichnet, das später in 
2 Teile, das Hauptseptum und das Gegenseptum, 
zerfällt. Vom Hauptseptum gehen fiedrig beider- 
seits Sekundärsepten ab, während das Gegen- 
septum mit keinen anderen Scheidewänden in Ver- 
bindung steht. In Anlehnung an die Benennung 
der Septen spricht RICHTER (1929 a, S. 58, Anm.) 
von einer Hauptseite und einer Gegenseite des Kel- 
ches (= Pterale und Synale JAEKELS). Der Haupt- 
masse nach sind die Rugosen Einzelkorallen, wenn 
auch Kolonienbildung nicht fehlt. Die Kelche sind 
meist mehr oder weniger hornförmig gekrümmt. 
In der Regel ist die Hauptseite konvex. 

Einige Gattungen der Tetrakorallen zeichnen 
sich nun dadurch aus, daß der Kelch durch einen 
oder mehrere bewegliche Kalkdeckel verschlossen 
werden kann. Man kann sie rein beschreibend als 
Deckelkorallen zusammenfassen, ohne damit über 
ihre Verwandtschaft etwas aussagen zu wollen. 

Die Schichten, in denen Calceola sandalina — 
die weiter unten am meisten zu behandelnde 
Art — auftritt, werden in Westeuropa meist un- 
gefähr folgendermaßen gegliedert: 


Obere Stringocephalenschichten 
Untere Stringocephalenschichten 
Caleeola-Schichten 
obere Cultrijugatus-Schichten 
Untere Cultrijugatus-Schichten usw. 
2. Zur Systematik. 
a) Übersicht der Deckelkorallen. 


Die Einteilung der Deckelkorallen kann als 
Beispiel eines künstlichen Systems, wie es heute 
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noch vielfach verwendet werden muß, betrachtet 
werden. Die phylogenetischen Beziehungen der 
einzelnen Gattungen sind wegen der vielfachen 
Konvergenzen nämlich noch recht unklar. Die 
Gruppierung stützt sich daher nur auf einige 
auffallende Merkmale und deren Entwicklungs- 
höhe, ohne behaupten zu können, daß die so zu- 
sammengefaßten Gattungen einander auch sonst 
besonders nahe standen. 

I. Hauptseite konkav. 

A. Deckel unvollkommen entwickelt, werden 
häufig abgeworfen (Araeopomidae LinpstrR6mM). 


1. Vier Deckel. Araeopoma. 
2. Ein Deckel. Rhytidophyllum. 
We B. Deckel wohl ent- 


wickelt, werden nur aus- 
nahmsweise abgeworfen 
(Calceolidae F. ROEMER). 

1. Vier Deckel, Kelch 
mit Wurzeln festgewach- 
sen. Goniophyllum (Fig.1). 

2. Ein Deckel, auf der 
Gegenseite befestigt (Cal- 
ceolidae im Sinne von R. 


Fig. 1. Goniophyllum pyra- 
midale His. sp. aus dem 


Obersilur von Gotland. c 
Kelch ohne Deckel, nat. RICHTER). la 
Gr. a) Kelch mit Wurzeln 
befestigt. Rhizophyllum. 


Calceola (Fig. 2 


b) Kelch freiliegend. und 3). 


Pıa: Methoden der Paläontologie, erläutert an den paläozoischen Deckelkorallen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Auffallend veränderlich ist vor allem der Spitzen- 
winkel und dementsprechend das Verhältnis der 
Länge zur Breite, ferner der Verlauf der Seiten- 
kanten, die gerade, konkav, konvex oder geknickt 
sein können. 

Die gleich zu besprechenden genaueren For- 
schungen haben ergeben, daß diese Verschieden- 
heiten, wenigstens zum Teil, gesetzmäßig verteilt 
sind, daß es sich um Unterarten handelt. Der 
Hauptbeweis dafür sind die Form der Variabilitäts- 
kurve und die stratigraphische Verbreitung. Man 
könnte auch von Arten sprechen, doch zieht 
RICHTER eine ternäre Nomenklatur vor, deren 
Vorteile er betont: ,,Artliche Bestimmbarkeit 
auch von unterartlich zufällig nicht zu unter- 
scheidenden Funden und dennoch Unterscheidbar- 
keit alles zu Unterscheidenden‘‘ (RICHTER, 1928, 
S. 171). 

Nach diesen Gesichtspunkten lassen sich der- 
zeit folgende Varietäten auseinanderhalten: 

1. Calceola sandalina sandalina (L.). Spitzen- 
winkel meist 60— 65°, Auftreten in der Couvin- 
Stufe und noch an der Basis der Givet-Stufe. 
1916 hatte RicHTER diese Form als mutatio lata 
bezeichnet, was aber unzulässig ist, da nach den 
Nomenklaturregeln die subspecies typica den 
Namen der Art auch als Unterartnamen führen 
muß (RICHTER, 1928, S. 172). 


Calceola sandalina sandalina L. Kelch 


von der Gegenseite (Schloßseite) ; 


Fig. 2. 
sicht 


mit Deckel, 
b) Seitenansicht; c) Längsschnitt, Zeichen wie in Fig. 6; d) An- 


teilweise nach R. RicHTER, nat. Gr. a) An- 


sicht von der Hauptseite. 


II. Hauptseite konvex 
(wie bei der Hauptmasse 
der Tetracoralla), in der 
Jugend abgeflacht. Ein 
Deckel, auf der Haupt- 
seite befestigt. Holo- 
phragma. 


b) Einteilung der Gattung 
Calceola. 

Bei ihr ist der Bau 
der Deckelkorallen am 
vollkommensten ausge- 
prägt. Es ist üblich, in- 
nerhalb der Gattung nur 
eine Art, Calceola sanda- 
lina, mit mehreren Varie- 
täten zu unterscheiden. 


Fig. 3. Calceola sandalina 
L. Kelch mit abgeho- 
benem und aufgeklapptem 
Deckel, nat. Gr. Mit Be- 
nützung der Abbildung bei 
STEINMANN. 


2. Calceola sandalina alta R. Richter. Häufig- 
ster Spitzenwinkel 45— 50°, in der Givet-Stufe, mit 
Ausnahme der obersten und untersten. 

3. Calceola sandalina westfalica Lorz:. Häufig- 
ster Spitzenwinkel 65°. Seitenkanten oft konkav. 
Liegt noch höher ‘als die vorige, in den obersten 
Stringocephalenschichten. 


3. Die Anwendung statistischer Methoden. 

Um die Unterschiede der angeführten Varie- 
täten statistisch darzustellen, wurden hauptsäch- 
lich 2 Merkmale gemessen, der Spitzenwinkel x 
zwischen den beiden Seitenkanten, die die Gegen- 
seite begrenzen, und das Verhältnis der Breite 
zur Länge, B/L. Da, wie schon erwähnt, die 
Seitenkanten nicht immer geradlinig verlaufen, 
geben die beiden Messungsreihen keine ganz über- 
einstimmenden Bilder. 
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Faßt man Messungen von Calceola-Kelchen aus 
verschiedenen Teilen des Mitteldevons der Eifel 
zu einer einzigen Reihe zusammen, so erhält man 
eine zweigipfelige Kurve. Kelche mit x = 50— 60° 
sind weitaus seltener als solche mit x = 40-- 50° 
und 60—70°. Besonders tritt der Wert « = 55° 
ganz zurück (Fig. 4). 

Hält man dagegen die Kelche aus verschie- 
denen Schichten auseinander, so sieht man, daß 
die beiden Gipfel der Kurve verschiedenen Stufen 
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Kelchwinkel 


Fig. 4. Kurve der Häufigkeiten der Kelchwinkel von 
Calceola sandalina L., im wesentlichen nach R. RICHTER. 
Dick ausgezogen die Gesamtkurve für das ganze Mate- 
rial. Die anderen Linien sind nur so weit wieder- 
gegeben, als sie mit dieser nicht zusammenfallen. 
Dünn ausgezogen die Kurve für die Pantoffelkorallen 
der Cultrijugatusschichten; strichpunktiert für die- 
jenigen der Calceolaschichten; gestrichelt für die- 
jenigen der mittleren Stringocephalenschichten. 


50° 40° 50° 60° 
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angehören. Stellt man sie getrennt auf, so über- 
greifen die beiden Kurven einander kaum. Die 
größten und kleinsten Werte von x kommen nie- 
mals zusammen in derselben Schicht vor. Die 
Untersuchung von B/L ergibt ein ganz ähnliches 
Bild. Die beiden Kurvengipfel liegen bei 80— 90 % 
und bei 100— 115%. Werte über 120% und unter 
80% schließen einander aus. 

Allerdings gelten diese Regeln nicht ausnahms- 
los. LotzE fand im tieferen Teil des Spargano- 
phyllum-Kalkes (einem einzelnen Schichtglied der 
oberen Stringocephalenschichten) für & eine zwei- 
gipfelige Kurve. Die beiden Maxima stimmen nahe 
mit denen für Calceola sandalina alta und C. 8. 
westjalica überein. Wahrscheinlich handelt es sich 
um eine Mischung zweier Unterarten, die eben 
erst durch Aufspaltung entstanden waren. B/L er- 
gibt in diesem Material keine zweigipfelige Kurve. 
LorzE vermutet wohl mit Recht, daß das auf der 
Veränderung dieses Maßes mit dem Wachstum 
beruht, wodurch die Gipfel stark in die Breite 
gezogen werden. 

RICHTER hat (1928) die Variabilitätskurve der 
Spitzenwinkel in verschiedenen Teilen des Devons 
übersichtlich zusammengestellt. Es ergibt sich 
das in Fig. 5 ersichtliche Bild. 

Der Wert der Statistik für die Behandlung 
paläontologischer Fragen scheint mir aus diesem 
Beispiel ziemlich klar hervorzugehen. Zunächst 
ermöglichen nur statistische Tabellen und Kurven 
es, das Verhalten eines Merkmales in einem reichen 
Material überhaupt mitzuteilen. Nicht einmal, 
wenn es anginge, alle Stücke abzubilden, würde 
dies erreicht, es sei denn, daß man die Abbildungen 
in einer Weise zusammenordnete, die selbst ihrem 
Wesen nach statistisch ist. Ferner liefert die 
Statistik den strengen Beweis, daß die mittel- 
devonischen Calceola-Kelche nicht einheitlich sind. 


20° 


| 


Obere 
Givet-Stufe 


Calceola sandalina 
westfalica 


Untere 
Givet-Stufe 
Calceola sandalina 
alta 


Höhere 


Couvin Stufe 


Calceola sandalina 
sarıdalır 


ndalına 


Häufigkeiten der Kelchwinke/ 
Fig. 5. 


gebirge und einigen anderen europäischen Gebieten, nach R. RICHTER. 


Iypische Formen 


Das stratigraphische Verhalten der Varietaten von Calceola sandalina L. im Rheinischen Schiefer- 


Die ausschraffierten Trapeze links 


zeigen in stark schematischer Weise die Haufigkeiten der verschiedenen Kelchwinkel in den einzelnen Stufen 
an. Rechts schematische Ansichten je eines typischen Kelches aus der betreffenden Stufe, stark verkleinert. 


EEE 
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Welcher Art freilich diese Uneinheitlichkeit ist, 
ob es sich um aufeinanderfolgende Mutationen 
handelt oder um gleichzeitig lebende Arten, oder 
etwa um einen Dimorphismus innerhalb einer 
einzigen Art, darüber sagt die Statistik in diesem 
wie in den meisten anderen Fällen unmittelbar 
nichts aus. Hier müssen nun andere Methoden, 
besonders die genaue Beobachtung des geo- 
logischen Vorkommens, eingreifen. Immerhin 
wird man sagen können, daß einfache statistische 
Verfahren dort in der Regel angewendet werden 
sollten, wo die Menge der Stücke dazu ausreicht. 


4. Die Unentbehrlichkeit genauer stratigraphischer 
Beobachtungen. 

Daß Fossilreste nur dann ihren vollen wissen- 
schaftlichen Wert haben, wenn die Art ihres Vor- 
kommens an Ort und Stelle möglichst genau 
untersucht wird, ist jetzt wohl allgemein an- 
erkannt und geht aus dem schon Gesagten sehr 
deutlich hervor. Man wird immer wieder erfahren, 
daß derjenige, der ein Material eingehend unter- 
sucht, im Gelände Funde und Beobachtungen 
macht, die dem Sammler oder Aufnahmegeologen 
notwendig entgehen müssen. 

RICHTER hat unsere derzeitige Kenntnis über 
das stratigraphische Verhalten der Calceola-Muta- 
tionen in einzelnen Gebieten zusammengefaßt 
(1928). 

Die ältesten Formen sind bisher nur aus den 
Cultrijugatus-Schichten der Eifel und aus dem 
tieferen Couvin von Asturien bekannt. Sie zeigen 
einen mittelgroßen Spitzenwinkel, mit dem häufig- 
sten Wert zwischen 50 und 60°, 

In der höheren Couvin-Stufe liegt Calceola 
sandalina sandalina mit einem häufigsten Spitzen- 
winkel von 60—70°. Sie reicht — wenigstens 
rechts des Rheines — noch in den untersten Teil 
der Givet-Stufe hinauf. Der Übergang in die 
nächste Mutation nimmt nur einen sehr schmalen 
Gesteinsstreifen ein. 

Die eigentliche Form der unteren Givet-Stufe 
ist Calceola sandalina alta mit vorherrschenden 
Werten von « zwischen 40 und 50°. 

In der oberen Abteilung der Givet-Stufe des 
Sauerlandes endlich liegt Calceola sandalina west- 
Jalica, vorwiegend mit « zwischen 60 und 65°. 

Es folgt also auf eine Form mit mittlerem 
Spitzenwinkel zunächst eine sehr breite, dann 
eine sehr schmale, zuletzt wieder eine breitere. 

Da die einzelnen Subspezies einander rasch 
ablösen, ergeben sich recht scharf begrenzte Unter- 
artzonen. 

Mit diesen stratigraphischen Feststellungen ist 
ein sehr wichtiger Baustein für das Verständnis 
der Varietäten von Calceola sandalina gewonnen. 
Gewisse Deutungsmöglichkeiten, wie etwa als 
Dimorphismus innerhalb einer einzigen Art, werden 
dadurch ausgeschlossen. Wir werden jedoch so- 


gleich sehen, daß auch andere Feldbeobachtungen 
herangezogen werden müssen. 
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5. Paläobiologisches. 

Die Paläobiologie sucht die Kluft zwischen 
lebenden und ausgestorbenen Organismen zu über- 
brücken, Gestalt und Lebensweise der fossilen 
Formen möglichst so vor unser Auge zu stellen, 
wie sie einem gleichzeitigen Beobachter erschienen 
wären. Sie bedient sich dabei mechanischer Über- 
legungen, des Vergleiches mit lebenden, ähnlich 
gestalteten Tieren und Pflanzen, aber auch der 
Prüfung des Vorkommens der Fossilien im Ge- 
stein usw. (Genauere Ausführungen über De- 
finition und Methoden der Paläobiologie besonders 
bei EHRENBERG, 1927.) 


a) Lebensweise und Lebensbild von Calceola san- 
dalina (RICHTER, 1929a, S. 83 — 89). 
Vgl. Fig. 6. 

Wahrscheinlich waren die Muskeln bei den 
Deckelkorallen stärker als bei den heutigen Stein- 
korallen. Im Deckel von Calceola sieht man jeder- 
seits einen Kamm, der als Ansatz der Schließ- 


Fig.6. Rekonstruktion von Calceola sandalina L., 

Schnitt längs der Symmetrieebene, nach R. RICHTER, 

nat. Gr. Quer geschrafft der Weichkörper, doppelt 

geschrafft die Wand des Kelches und des Deckels, ge- 

punktet das Deckelseptum und die Kalkeinbauten im 
Kelch. 


muskeln diente. Dagegen sind keine Andeutungen 
von Öffnungsmuskeln zu erkennen. Offenbar 
wurde der Deckel, zusammen mit dem ganzen 
Körper, durch die allgemeine Körpermuskulatur 
bewegt. Die Zähnchen am Gelenkrand des Deckels 
und des Kelches griffen nur ineinander, wenn der 
Deckel ganz geschlossen war. Sonst wurde er nur 
durch den Weichkörper geführt. Er konnte sich 
nur bis 45° öffnen. Als die Hauptfunktion des 
Deckels sieht RicHTEr den Schutz gegen Feinde an. 

Daß die Pantofielkorallen frei auf dem Meeres- 
boden lagen, ist bei dem vollständigen Mangel an 
Anheftungsvorrichtungen wohl nicht zu bezwei- 
feln. Es wurden Versuche angestellt, um zu 
prüfen, ob sich Calceola-Kelche in strömendem 
Wasser von selbst in einer bestimmten Richtung 
einstellen und wie ihnen schwebende Teilchen zu- 
geführt werden. Es zeigte sich aber, daß die 
Korallen bei einer Strömungsgeschwindigkeit, wie 
sie notwendig ist, um sie zu drehen, auf sandigem 
Boden sehr rasch in das Sediment eingegraben 
werden. Die sich bildende Wasserwalze steigt bei 
geöffnetem Deckel vor diesem nieder. Im Mün- 
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ZUR FÖRDERUNG DER WISSENSCHAFTEN 


Generalverwaltung der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft. 


Seit dem 1. Oktober d. J. sind trotz der Ungunst der 
Zeiten von vier Stellen Anträge betreffend Erwerbung 
der Mütgliedschaft bei der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft 
eingegangen. Es haben sich als Mitglieder angemeldet: 
Prof. Dr. Viktor SCHMIEDEN, Direktor der Chirurg. 
Universitatsklinik, Frankfurt a. M.; Großkraftwerk 
Mannheim Aktiengesellschaft, Mannheim (Mitgl.-Ver- 
treter: Dr. Dr.-Ing. e. h. F. MARGUERRE, Vorstand); 
Geheimrat Dr. h. c. EpGAR HERFURTH, Verleger der 
Leipziger Neuesten Nachrichten, Leipzig; Geh. Kom- 
merzienrat Dr. HERMANN SCHMITZ, Mitglied des 
Vorstandes der I. G. Farbenindustrie A.G., Frank- 
furt a. M. 

Im Rahmen der diesjährigen Wintervorträge sind bis 
zum Ende des laufenden Kalenderjahres folgende Vor- 
träge vorgesehen: Mittwoch, den 23. November 1932: 
Prof. Dr. Viktor Bruns, Berlin (Direktor des Instituts 
für ausländisches öffentliches Recht und Völkerrecht der 
Kaiser Wilhelm-Gesellschaft), Der internationale Rich- 
ter. Mittwoch, den 14. Dezember 1932: Prof. Dr. HER- 
MANN MARK, Wien (Auswärtiges Wissenschaftliches 
Mitglied des Kaiser Wilhelm-Instituts für Faserstoff- 
chemie), Die technischen Eigenschaften der Fasern 
im Lichte der neueren Strukturforschung (mit Licht- 
bildern). 

Auf besondere Einladung der Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft hat am ı8. November der Direktor des 
Mitgliedes der Gesellschaft, der Deutschen Luft-Hansa 
A.G., Martin Wronsky, Berlin, einen Vortrag über 
Weltluftverkehr gehalten, dem eine Erstaufführung des 
Ufa-Lufthansa-Tonfilms ,, HochstraBen der Luft‘ folgte. 
Der anschließende Gesellschaftsabend vereinte zahl- 
reiche Mitglieder und Freunde der Gesellschaft in den 
Räumen des Harnack-Hauses zu regem Gedanken- 
austausch. 

Die in zwangloser Folge stattfindenden Dahlemer 
Medizinischen und Biologischen Abende haben wieder 
begonnen. Im Rahmen der Dahlemer Medizinischen 
Abende sprach am 18. Oktober d. J. im Helmholtz-Saal 
des Harnack-Hauses Prof. Dr. LEonor MICHAELIS vom 
Rockefeller Institute for Medical Research in New York 


über Semichinoide Farbstoffradikale und reversible zwei- 
stufige Oxydation. 

Das Programm der Dahlemer Biologischen Abende 
lautet bisher wie folgt: Montag, den 24. Oktober 1932: 
Dr. Sven Hörstanıus, Stockholm, Uber die Potenz- 
verteilung in der Eiachse bei Seeigeln (mit Lichtbildern). 
Ein kurzer Bericht über diesen Vortrag findet sich in 
den folgenden Mitteilungen des Kaiser Wilhelm- 
Instituts für Biologie. Montag, den 28. November 1932: 
Prof. Dr. M. Serra, Rovigno (Italienischer Direktor 
des Deutsch-Italienischen Instituts für Meeresbiologie), 
Untersuchungen über Fische und über Malaria in Rovigno 
(mit Lichtbildern). Montag, den 19. Dezember 1932: 
Prof. Dr. O. RENNER, Jena (Botanische Anstalt der 
Universität), Die Vererbung lien in der Gattung 
Oenothera (mit Lichtbildern). 

Im Harnack-Haus, dem Vortrags- und Klubhaus der 
Kaiser Wilhelm-Gesellschaft, fanden außer den Collo- 
quien und den soeben erwähnten Vortragsabenden 
zahlreiche Veranstaltungen wissenschaftlicher und gesell- 
schaftlicher Art statt, wie z. B. der Notgemeinschaft 
der Deutschen Wissenschaft, des Japaninstituts und der 
Deutschen Japanischen Gesellschaft, des Vereins 
Deutscher Chemiker, der Technischen Hochschule 
Charlottenburg, der Deutsch-Pädagogischen Auslands- 
stelle, der Deutschen Richard Wagner-Gesellschaft. 

Von den vielen in- und ausländischen Gelehrten, die 
im Harnack-Haus Wohnung nahmen, sind u. a. zu 
nennen: Prof. SNYDER, Baltimore; Prof. VOLLMER, 
Durham; Prof. Casey, Cincinnati; Prof. OGAwa, Kyoto; 
Prof. MıcHAaeLıs, New York; Prof. H6rstapius, Stock- 
holm. Auch eine chinesische Kommission von 5 Mit- 
gliedern, die sich zum Studium des deutschen Er- 
ziehungswesens hier aufhielt, wohnte längere Zeit im 
Harnack-Haus. 

Das Harnack-Haus hat sich, entsprechend dem Ge- 
danken seiner Gründung, zu einem Mittelpunkt des 
geistigen Lebens Berlins entwickelt und bildet im 
Sinne des Mannes, dessen Namen es trägt, eine Brücke 
internationaler Verständigung zwischen den Vertretern 
aller Nationen. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Biologie. 


Mit Wirkung ab ı. Oktober 1932 wurde der bisherige 
1. Direktor des Institutes, Prof. Dr. CoRRENS, wegen 
Erreichung der Altersgrenze in den Ruhestand versetzt; 
doch wird er noch ein Jahr kommissarisch die Geschäfte 
weiter führen. 

Der 2. Direktor, Prof. Dr. GoLDSCHMIDT, weilt zur 
Zeit in Amerika, wo er zuerst im August an dem 
VI. internationalen genetischen Kongreß in Ithaka 
(N. Y.) teilnahm, und nun an verschiedenen Universi- 
täten Gastvorlesungen hält. Auch sein Assistent, 


Privatdozent Dr. Curt STERN, hält sich in den Ver- 
einigten Staaten auf, wo er als Gastprofessor an der 
Western Reserve University, Cleveland, Ohio, wirkt. 

Von sonstigen Personalien sei noch hervorgehoben, 
daß Dr. EpGar Knapp als Assistent an der Abteilung 
CORRENS eingetreten ist. Die Mittel für ein Jahr da- 
zu verdankt die Abteilung der Rockefeller-Foundation. 

In der Abteilung HARTMANN ist am 1. August 
Dr. FaBıus Gross in die Assistentenstelle von Dr.BJöRN 
Föyn, der uns im Frühjahr verlassen hat, eingetreten. 
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Als Notgemeinschaftsstipendiaten arbeiten seit Oktober 
Dr. Hans Baver und Dr. WERNER HUtTTIG an der 
Abteilung. 

In der Abteilung MANGOLD wurde am 1. Oktober 
Dr. LutHerR als Volontärassistent eingestellt. Vom 
25. September bis 25. Oktober 1932 war Prof. Dr. Man- 
GOLD zu Studienzwecken am Deutsch-Italienischen 
Institut für Marine Biologie in Rovigno d’Istria. 

Vorträge: 

Freitag, den 28. Oktober 1932 in Aachen: Prof. Dr. 
HARTMANN, Allgemeine Theorie der Befruchtung und 
Sexualität. Dienstag, den ı. November 1932 in der 
Gesellschaft für wissenschaftliche Philosophie in Berlin: 
Methodologische Grundlagen der Biologie. Montag, den 
25. Juli 1932 in der Med.-Phys. Sozietät in Erlangen: 
Prof. Dr. MANGOLD, Neue Untersuchungen zum Deter- 
minationsproblem. 

Am 24. Oktober fand im Harnack-Haus ein Bio- 
logischer Abend statt. Es sprach Dr. HörsTapıus, 
Stockholm: Über die Potenzverteilung in der Eiachse bei 
Seeigeln. Über den interessanten Vortrag orientiert der 
folgende kurze Bericht von Dr. HOLTFRETER. 

Mit Hilfe einer verfeinerten Operationsmethode 
(lokale Vitalfärbung und Anwendung von feinsten 
Glasnadeln als Sektionsinstrument) gelingt es, die 
seit DRIESCH schon ausgiebig untersuchten Vor- 
gänge bei der Entwicklung des Seeigelkeimes 
einer sehr viel weitergehenden Analyse zuzu- 
führen. Es galt vor allem 3 Fragen zu beant- 
worten: 

1. Wo finden sich in den frühsten Entwick- 
lungsstadien die späteren Organe des Tieres, wie 
Darm, Skelettbildner, Haut, Wimperschopf usw., 
lokalisiert? Prospektive Bedeutung der Keim- 
bezirke, ermittelt durch lokale Vitalfärbung. 

2. Welche Entwicklungsfähigkeiten besitzen 
diese so topographisch festgelegten organbilden- 
den Bezirke, wenn man ihren gegenseitigen Ein- 
fluß ausschaltet? Prospektive Potenz der Organ- 
anlagen, ermittelt durch Isolation der verschie- 
denen Keimabschnitte. 

3. Bestehen wechselseitige Beziehungen zwi- 
schen den verschiedenen Keimbezirken und welcher 
Art sind sie? Entwicklungskorrelationen, er- 
mittelt durch Defekt- und Transplantationsver- 
suche. 

Aus der großen Fülle der vom Vortragenden 
hierzu beigebrachten Versuchsbefunde, welche 
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obige Fragen fast lückenlos beantworten, können 
hier nur einige wichtige Punkte herausgegriffen 
werden. Der Seeigelkeim besteht im operierten 
64-Zellenstadium aus 5 horizontalen Zellkränzen, 
von denen sich auf Grund von Vitalfärbversuchen 
die drei oberen zu Ektoderm (Haut) und seinen 
Derivaten, wie z. B. dem Wimperschopf, die rest- 
lichen unteren zu Entoderm (Darm usw.) und 
Mesenchym (Bindegewebe) entwickeln. Isoliert 
man nun die Zellkränze einzeln, so zeigt der 
oberste eine mehr ektodermale Entwicklung (zu 
großer Wimperschopf) als der zweite Kranz. Die 
dritte Zellschicht schwankt in ihrer Selbstdifferen- 
zierungsleistung, indem sie sowohl rein ekto- 
dermale als auch gemischt ektodermale und ento- 
dermale Charaktere annehmen kann; sie leistet in 
Isolation also mehr als bei der Entwicklung im 
Ganzkeim, wo sie ja nur Ektoderm liefert. Ebenso 
bildet der vierte isolierte Zellkranz nicht nur 
herkunftsgemäß Entoderm, sondern regulatorisch 
auch noch Ektoderm. Nur die untersten Zellen, 
die Mikromeren, vermögen allein keine typischen 
Organe zu bilden. Hieraus läßt sich auf ein nach 
unten zu abnehmendes ektodermales ‚‚Gefälle‘‘ im 
Keim schließen, das normalerweise durch ein ent- 
gegengesetztes, nach oben zu abnehmendes ento- 
dermales Gefälle gehemmt wird. Erst bei der 
Isolation, wo durch Ausschaltung der am stärksten 
ektodermisierenden oberen bzw. entodermisierenden 
unteren Zellen das Kräfteverhältnis verschoben 
wird, zeigt sich, daß diese Gefälle weiter nach unten 
bzw. nach oben reichen, als es die Normalentwick- 
lung erkennen läßt. Den entodermisierenden Ein- 
fluß der untersten Zellschicht (Mikromeren) kann 
man nun in eleganter Weise verdeutlichen, wenn 
man z. B. die oberste Zellschicht, die ja allein nur 
Ektoderm mit zu großem Wimperschopf bildet, 
mit ihr kombiniert, denn dann wird ein vollstän- 
diger Keim mit Darm, Mundfeld und wohlpropor- 
tioniertem Wimperschopf gebildet. Hier werden 
also durch einen quantitativ nur geringfügigen 
Zusatz einer bestimmten Zellart Umstimmungen 
im Anlagematerial erzielt, die zu einer Ganz- 
bildung führen, eine Erscheinung, die schon 
von Amphibienversuchen her als Induktion be- 
kannt ist. 


Kaiser Wilhelm-Institut für medizinische Forschung, Heidelberg. 


Im Kolloquium des Kaiser Wilhelm-Institutes für 
medizinische Forschung in Heidelberg sprach am 
3. Oktober 1932 Prof. Dr. L. MıcHazLıs, New York, 
über Semichinoide Farbstoffradikale und zweistufige 
reversible Oxydation. Ein Referat über den Vortrag fin- 
det sich in der Z. angew. Chem. 1932. 


Am 14. November 1932 berichtete Prof. Dr. HAUSSER 
zusammenfassend über eine Reihe gemeinsamer Arbei- 
ten des chemischen Institutes (Prof. Dr. Kun und 
Mitarbeiter) und des physikalischen Institutes (Prof. 
Dr. Hausser und Mitarbeiter) in einem Vortrag über 
Lichtabsorption und Doppelbindung, dessen wesentlich- 
ster Inhalt in folgender Zusammenfassung wieder- 
gegeben werden kann. 


Die neu ermittelten Absorptionsspektren von 
3 Reihen von organischen Verbindungen mit 
wachsender Zahl konjugierter Kohlenstoffdoppel- 
bindungen (nF) in verschiedenen Lösungsmitteln 
zeigen, daß die stärksten Absorptionsbanden, bei 
denen klassisch berechnet die Zahl der absorbieren- 
den Elektronen in die Größenordnung der Zahl 
der vorhandenen Moleküle kommt, sich mit 


wachsendem nF in gesetzmäßiger Weise nach 
kleineren Schwingungszahlen verschieben. 

Es gelingt, den Lösungsmitteleinfluß in erster 
Annäherung zu eliminieren und die reduzierten 
Absorptionsbanden nach Einführung einiger weni- 
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ger Farbäquivalente für Substituenten auf eine 
einheitliche Kurve zu bringen, die die Abhängig- 
keit der Absorptionsbandenlage von der Zahl der 
Doppelbindungen wiedergibt. 

In diese so gefundene Kurve ordnen sich die 
ebenfalls neu ermittelten Absorptionsbanden von 
weiteren 50 ungesättigten Verbindungen gut ein. 

Der Maximalwert der Absorptionskoeffizienten 
in homologen Reihen wächst annähernd propor- 
tional mit der Zahl der im Molekül vorhandenen 
Kohlenstoffdoppelbindungen. 

Es ergeben sich enge Beziehungen der hier be- 
handelten Frage mit den Problemen der Mol- 
refraktion. Die Untersuchung der Absorptions- 
banden bei tiefen Temperaturen (flüssiger Stick- 
stoff) zeigt, daß allen Absorptionsbanden ein ge- 
meinsamer Spektraltypus zugrunde liegt, der um 
so klarer (spektral besser aufgespalten) heraus- 
kommt, je größer die Zahl konjugierter Doppel- 
bindungen, je tiefer die Temperatur und je gleich- 
mäßiger das Molekül gebaut ist. 

Die Aufspaltung der Absorptionsbande wird 
beherrscht durch die Frequenz der Kohlenstoff- 
doppelbindung (1/1600 cm-!). Die Absorp- 
tionsbande ist also aufzufassen als Überlagerung 
einer ausgezeichneten, charakteristischen Elek- 
tronenanregung mit der Frequenz der Kohlen- 
stoffdoppelbindung. 

Die sog. „Ramanspektren‘ in Verbindungen 
mit mehreren Kohlenstoffdoppelbindungen zeigen 
in völlig überwiegender Intensität die Frequenz, 
die der C=C-Bindung entspricht. 

Mit wachsenden nF sinkt die notwendige 
Substanzmenge bzw. die notwendige Konzentra- 
tion der Lösung außerordentlich schnell, weil die 
Lichtstreuung mit abfallendem Abstand zwischen 
erregender Linie und Absorptionsbande in hoher 
Potenz ansteigt. Beispielsweise genügen für ein 
Ramanspektrum (mit etwa ı Stunde Belichtung) 
der Dodeka-Pentaensäure 0,15 mg in 3ccm Lö- 
sungsmittel. 

Präzisionsmessungen der ,,Ramanfrequenzen“ 
zeigen einen Gang der Frequenz der C=C-Bindung 
nach kleineren Wellenzahlen mit steigendem nF. 
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Dieser Gang bei gleichbleibender Schärfe zeigt, 
daß konjugierte Doppelbindungen ein energetisch 
einheitliches System darstellen in Übereinstim- 
mung mit der chemischen Erfahrung. 

Die Wanderung nach kleineren Frequenzen 
zeigt, daß parallel mit der Lockerung der Elek- 
tronen eine Lockerung der Kohlenstoffdoppel- 
bindung einhergeht. 

Die Untersuchung der Fluoreszenz einer 7glie- 
derigen homologen Reihe (Diphenylpolyene) zeigt, 
daß ganz entsprechende Gesetzmäßigkeiten die 
Fluoreszenzemission beherrschen. Wie die Ab- 
sorption wandert die Fluoreszenz mit wachsender 
Doppelbindungszahl nach langen Wellen, und es 
ergibt sich eine zur Absorptionsbande spiegelbild- 
liche Symmetrie der Fluoreszenzbande im Spektral- 
typus. Die Frequenzdifferenz zwischen Absorp- 
tion und Fluoreszenzemission (STOKEssche Regel) 
ist ihrem quantitativen Betrag nach gegeben durch 
den Verlust erstens der bei der Absorption erregten 
Schwingungsenergie, zweitens der bei der Emission 
erregten Schwingungsenergie und drittens durch 
eine (lösungsmittelabhängige) Arbeit, die mit der 
Zahl der konjugierten Doppelbindungen wächst, 
deren Natur aber noch nicht geklärt ist. 

Zur Fluoreszenz ist keine Ringbildung im 
Molekül notwendig, es fluoreszieren auch die un- 
gesättigten aliphatischen Säuren und auch Karo- 
tinoide, wie beispielsweise das Lykopin. 

Die hier aufgezeigten Gesetzmäßigkeiten be- 
herrschen die Lichtabsorption und Fluoreszenz- 
emission einer großen Zahl von ungesättigten Ver- 
bindungen, aber, soweit sich zur Zeit sehen läßt, 
nur solchen, die nicht den Charakter von Ionen 
am Doppelbindungssystem besitzen. 

Bei Stoffen mit solchen Ladungen (Indolenin- 
farbstoffe, Cyanidinchlorid, Polyene in konzen- 
trierter Schwefelsäure) scheinen ähnliche Gesetz- 
mäßigkeiten zu herrschen, aber sowohl die Schritt- 
weite der Wanderung nach langen Wellen mit 
wachsenden nF, als der Spektraltypus ist ver- 
schieden. 

Zur genaueren Einsicht fehlt hier zur Zeit noch 
ausreichendes Material. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Chemie, Berlin-Dahlem. 


Prof. Dr. Hann hat am 7. Dezember 1932 in der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften einen 
öffentlichen Abendvortrag gehalten über das Thema 
Vom Wägbaren zum Unwägbaren in Chemie und Physik. 

Prof. Dr. HAHN wird vom Februar 1933 ab als 
„Nonresident Lecturer‘‘ auf mehrere Monate nach der 
Cornell University in Ithaka (N. Y.) reisen. 


Fräulein Prof. Dr. MEITNER hat auf Einladung des 
Außeninstituts der Technischen Hochschule Hannover 
am 2. November 1932 einen zusammenfassenden Vor- 
trag über Atomkernprozesse gehalten. 

Prof. Dr. Hess hat auf Einladung der russischen 
Regierung vom 25. Oktober bis 1. November 1932 an 
dem 6. Mendelejeff-Kongreß in Charkow teilgenommen. 


Schlesisches Kohlenforschungsinstitut der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft, Breslau. 


Prof. Dr. Dr. med. h. c. Frırz HOFMANN wurde von 
der Deutschen Akademie, München, zum ordentlichen 
Senator gewählt. 

Dr. KARL FRIEDRICH LANG und Dr. Kurt, Berlin, 
schieden aus dem Verbande des Institutes aus und 
traten in die Industrie über. 


Am 22. November 1932 fand eine Chemisch-Tech- 
nische Sitzung im Institut statt. Vorträge: Dr. E. 
DiETzEL, Über FlieBkohle. Dr. W. Tietze, Über 
StraBenteer. Dr. L. BoENTE, Beziehungen zwischen 
Konstitution und Klopffestigkeit von Kohlenwasser- 
stoffen II. 
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Kaiser Wilhelm-Institut für Eisenforschung, Düsseldorf. 


Das wissenschaftliche Mitglied des Kaiser Wilhelm- 
Instituts für Eisenforschung, Dr. Ing. Anton Pomp, 
Vorsteher der mechanischen und metallographischen 
Abteilung des Instituts, der seit 1. September 1931 mit 
einer Dozentur für bildsame Verformung an der Berg- 
akademieClausthal beauftragt war, wurde zum Honorar- 
professor an dieser Hochschule ernannt. 

Der Direktor des Kaiser Wilhelm-Instituts für Eisen- 
forschung, Prof. Dr. FRIEDRICH KÖRBER, hielt am 
25. Oktober 1932 im Haus der Technik in Essen (Ruhr) 
einen Vortrag über Die plastische Verformung der 
Metalle, dessen wesentlicher Inhalt in folgendem Auto- 
referat wiedergegeben ist. 

Auf Grund der Ergebnisse von einer Reihe von 
Forschungsarbeiten, die in den letzten Jahren im 
Kaiser Wilhelm-Institut für Eisenforschung zu 
Düsseldorf durchgeführt worden sind, behandelt 
der Vortragende die Spannungsverhältnisse und 
den Verlauf des Stoffflusses bei den wichtigsten 
technischen Formgebungsprozessen. Die Bedin- 
gungen für das Eintreten des plastischen Zustandes 
und die Möglichkeit, aus den sich dabei ausbilden- 
den Fließerscheinungen auf die Spannungsvertei- 
lung in dem Werkstoff beim Einsetzen der Ver- 
formung Rückschlüsse zu ziehen, werden erörtert. 
Die bei den stärkeren Umformungen des tech- 
nischen Zieh-, Strangpreß- und Walzprozesses auf- 
tretenden Stoffbewegungen sind mittels eines ge- 
eigneten Untersuchungsverfahrens verfolgt wor- 
den. Die Ergebnisse werden in Beziehung gesetzt 
zu den röntgenographisch bestimmten Verfor- 
mungstexturen. Durch die so gewonnene Kennt- 
nis der Verformungsvorgänge werden Aussagen 
über die für die Durchführung der technischen 
Formgebungsverfahren aufzuwendenden Kräfte 
bzw. Energiebetrage ermöglicht. Eine genaue 
Analyse des Ablaufs der Verformung in der Über- 
gangszone gestattet dabei zuverlässige Aussagen 
über die inneren Formgebungsverluste. Quanti- 
tative Aussagen über die in der Verformungszone 
auftretenden Beanspruchungsverhältnisse sind mög- 
lich, sofern durch unmittelbare Messungen die 
zwischen Werkzeug und Werkstoff an ihrer Be- 
rührungsfläche auftretenden Drucke bekannt sind. 
Aus Messungsergebnissen über die im Walzspalt 
zwischen Walze und Walzgut auftretenden Drucke 
wird ein vollständiges und quantitatives Bild der 
Spannungsverteilung in der Übergangszone zwi- 
schen den Walzen abgeleitet. 

Die gewonnenen Erkenntnisse über den Ver- 
formungsmechanismus bei den mechanisch-techno- 
logischen Verarbeitungsverfahren der Metalle be- 
dürfen noch einer Vermehrung und Vertiefung 
durch Weitererforschung, von deren Ergebnissen 
weitere Unterlagen für die beste und wirtschaft- 
lichste Führung der Verarbeitungsprozesse zu er- 
warten sind. 


Das wissenschaftliche Mitglied des Kaiser Wilhelm- 
Instituts für Eisenforschung, Dr. Ing. WALTER LuYKEN, 
Vorsteher der Abteilung für Erzaufbereitung, hielt am 
26. November 1932 anläßlich der Wissenschaftlichen 
Haupttagung des Vereins deutscher Eisenhüttenleute 


in Düsseldorf einen Vortrag über das Thema Die Ver- 
sorgung der deutschen Hochofenwerke mit einheimischen 
Eisenerzen. Über den Vortrag orientiert der folgende 
Auszug. 


Der Vortrag gibt zunächst eine Übersicht über 
die deutsche Eisenerzförderung, die zeigt, daß 
einer Steigerung der deutschen Förderung vor dem 
Kriege eine fast durchweg rückläufige Bewegung 
nach dem Kriege gefolgt ist. Im Jahre 1913 be- 
trug der Anteil der Inlandserze an der Versorgung 
noch 67%, während der Inflation war dieser An- 
teil nach Verlust des Minette-Gebietes noch etwa 
45%, und seitdem ist er schrittweise auf nur 
16,5% im Jahre 1931 gefallen. Die gegenwärtige 
Lage ist geradezu trostlos, denn in manchen Ge- 
bieten ist die Förderung ganz eingestellt worden, 
und wo dies noch nicht geschehen ist, droht dem 
Rest der vorhandenen Betriebe Auflösung und 
dem geringen Teil der noch verbliebenen Beleg- 
schaften Arbeitslosigkeit. 

Die deutschen Eisenerzvorräte werden mit 
515 Mill. t angegeben. Für manche Gebiete, wie 
z. B. das Siegerland, ist die Lebensdauer eine recht 
beschränkte. Trotzdem wäre es nicht richtig, eine 
Schonung der Vorräte zu empfehlen angesichts der 
Hochflut der Arbeitslosigkeit und der dauernden 
Sorge um die Sicherheit unserer Währung. Es 
kommt hinzu, daß gerade auch der Betrieb neue 
Vorräte erschließt. Außerdem kann in Notzeiten 
die Förderung nicht plötzlich in Gang gebracht 
werden, weil es an eingearbeiteten Leuten und zu- 
verlässigen Maschinen fehlt. 

Die volkswirtschaftliche Bedeutung der deut- 
schen Eisenerzförderung wird durch folgende 
Zahlen gekennzeichnet. Im Jahre 1929 wurden 
6,4 Mill. t Erz gefördert, deren Wert ab Grube 
rd. 62 Mill. RM. betrug. Es waren 16 235 Mann 
beschäftigt, deren Lohnsumme 33,4 Mill. RM. 
ausmachte. Der Anteil der Löhne machte also 
allein 53,8% aus. Wenn jetzt der Bergbau fast 
ganz am Boden liegt, so erkennt man, welche 
Verluste dies der deutschen Volkswirtschaft bringt. 

Die entscheidenden Gründe für die traurige 
Lage des deutschen Eisenerzbergbaues liegen auf 
wirtschaftlichem Gebiet; denn die deutschen, 
überwiegend kieselsäurereichen Erze sind im all- 
gemeinen sehr geringwertig, und diesem geringen 
Werte tragen die Belastungen an Steuern, Löhnen 
und sozialen Lasten in ihrer Höhe nicht genügend 
Rechnung; sie haben den Bergbau überlastet, was 
weder durch Rationalisierung unter Opfern an 
Betrieben noch durch Mechanisierung wett- 
gemacht werden konnte. Damit war aber un- 
vermeidbar ein Verlust von Absatzgebieten ver- 
bunden. Die vergleichsweise sehr hohen Frachten 
der deutschen Reichsbahn kamen hinzu, um den 
Niedergang unabwendbar zu machen. 

Vielfach wird angenommen, die Hochofenwerke 
hätten an Stelle der ausländischen Erze mehr 
deutsche Erze abnehmen können. Diese Auf- 
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fassung iibersieht aber, daB viele und groBe 
deutsche Eisenhüttenwerke standortmäßig auf den 
Bezug ausländischer Erze angewiesen sind. Auch 
kann der Phosphor- und Manganbedarf der deut- 
schen Hütten aus deutschen Erzen nicht voll 
gedeckt werden. Andererseits war es unvermeid- 
bar, daß die Abnahme inländischer Erze, z. B. 
auch im Ruhrgebiet, dem unvoraussehbaren Rück- 
gang der Roheisenerzeugung angepaßt wurde. 
Wenn die Förderung an deutschen Erzen besonders 
stark abgesunken ist, so hat das seinen Grund 
darin, daß die in den eisenerzfördernden Gebieten 
gelegenen Eisenhüttenwerke ihre Betriebe beson- 
ders stark einschränken mußten. Tatsächlich haben 
die Eisenhüttenwerke zur Aufrechterhaltung des 
deutschen Eisenerzbergbaues große Opfer gebracht 
und auch die Lösung der Aufbereitungsschwierig- 
keiten in großzügiger und weitsichtiger Weise 
gefördert. 

Wenn man nun die Frage aufwirft, wie die 
deutsche Eisenerzförderung wieder hochgebracht 
werden kann, so sind an sich 3 Möglichkeiten zu 
unterscheiden: Verbilligung der Erze, Senkung 
der Frachten und Ausschaltung oder Schwächung 
der im Wettbewerb stehenden ausländischen Erze. 
Der letztere Weg der Zölle und des Beimischungs- 
zwanges für deutsche Erze muß unbedingt ab- 
gelehnt werden, weil hierdurch die wirtschaftliche 
Grundlage der deutschen Eisenhütten verschlech- 
tert werden würde. Sie würden zu weiteren Be- 
triebseinschränkungen, wenn nicht sogar zu Still- 
legungen gezwungen werden, was gerade auch für 
die deutsche Eisenerzförderung das Schlimmste 
wäre, was eintreten könnte. 

Ohne Schaden möglich und daher notwendig 
erscheint die Verbilligung der Erze durch eine 
Senkung der Selbstkosten, insbesondere an so- 
zialen Lasten und Steuern. Hinsichtlich der Löhne 
gilt es, die optimale Lohnhöhe, bei der möglichst 
viele einen möglichst hohen, aber für die Wirt- 
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schaftlichkeit des Grubenbetriebes tragbaren Lohn 
erhalten, nicht zu überschreiten. Besonders wich- 
tig ist aber auch, daß die Reichsbahn starke Fracht- 
ermäßigungen gewähren muß, denn es erscheint 
doch widersinnig, daß sie eingeführten ausländi- 
schen Erzen (Minette) wesentlich billigere Tarife 
einräumt als den deutschen Erzen. Auch folgende 
Tatsache sollte die Reichsbahn veranlassen, den 
Verkehr an sich zu ziehen. So haben z. B. Wabana- 
erze zur Zeit über eine Entfernung von 4500 km 
bis zur Ruhr fast genau die gleiche Frachtbelastung 
zu tragen wie oberhessische Erze über eine Ent- 
fernung von nur 264 km. Abgesehen von diesen 
Erleichterungen muß die befristete Gewährung 
staatlicher Beihilfen im allseitigen Interesse 
empfohlen werden, um die Gruben aus ihrem 
Niederbruch möglichst schnell wieder aufzurich- 
ten. Eine weitere Hilfe kann den deutschen Erzen 
aus verbesserten Aufbereitungsverfahren erwach- 
sen, und es bleibt daher nach wie vor anzustreben, 
auch auf diesem Gebiete weiterzukommen. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß es keine 
wirtschaftlich besser gerechtfertigte Arbeitsbeschaf- 
fung geben dürfte, als die Wiederbelebung des 
deutschen Eisenerzbergbaues, und daß von allen 
Seiten zusammengewirkt werden muß, um dieses 
Ziel zu erreichen. 


Vorträge auf der Gemeinsamen Tagung der Gau- 
vereine Rheinland-Westfalen der Deutschen Physikali- 
schen Gesellschaft und der Deutschen Gesellschaft für 
technische Physik am 3. Dezember 1932. W. OELSEN, 
Grundgesetze metallurgischer Reaktionen. Mechanische 
Eigenschaften der Metalle: a) M. HEMPEL, Verhalten der 
Werkstoffdämpfung bei Schwingungsbeanspruchung. 
b) B. Prarr, Nachweis von Gitterstérungen mit Röntgen- 
strahlen. c) H. MÖLLER, Messung innerer Spannungen 
mit Röntgenstrahlen. Stahlhärtung: a) W. JELLINGHAUS, 
Magnetische und dilatometrische Untersuchungen zur 
Stahlhärtung. b) G. NAESER, Kalorimetrische Unter- 
suchungen zur Stahlhärtung. H. LANGE, Zur Physik der 
magnetischen und polymorphen Umwandlungen. 


Institut für ausländisches öffentliches Recht und Völkerrecht, Berlin. 


Am 15. Oktober 1932 ist Ger.Ass. Dr. jur. von 
MARCHTALER als Referent in das Institut eingetreten. 

Seit dem 31. Oktober d. J. arbeitet der Carnegie- 
Stipendiat für internationales Recht Dr. jur. PETER 
VALLINDAS aus Athen im Institut. 

Auf der Tagung der Deutschen Gesellschaft für 


Völkerrecht in Kassel hielt der Direktor des Instituts, 
Prof. Dr. Viktor Bruns, am 23. September einen Vor, 
trag über Der internationale Schutz des Privateigentums- 
insbesondere nach Maßgabe der Staatenverträge. Derselbe 
sprach in der Société Genevoise d’Etudes Allemandes 
in Genf am 10. Oktober über Richter und Diplomat. 


Institut für ausländisches und internationales Privatrecht der 
Kaiser Wilhelm-Gesellschaft, Berlin. 


Auf Anregung des Direktors des Institus Prof. 
Dr. E. RABEL strebt das WVölkerbundsinstitut für 
Privatrechtsvereinheitlichung in Rom die Verein- 
heitlichung der Kaufrechte der Welt an, zu der das 
Berliner Institut die wesentlichen Vorarbeiten geleistet 
hat. In der Tat eignet sich seine Organisation und seine 
Bibliothek besonders für die Bewältigung einer Ge- 
samtdarstellung der verschiedenen Kaufrechtssysteme, 
die die Grundlage für den Versuch der Vereinheitlichung 
bilden mußte. Die einzelnen Länderreferenten haben 


zunächst Ausarbeitungen über das Kaufrecht der von 
ihnen betreuten Länder verfertigt und dadurch das 
Material für die eigentliche Zusammenfassung und Ver- 
gleichung der Systeme zusammengetragen, die, nach 
sachlichen Gesichtspunkten (Abschluß und Form des 
Kaufvertrags, Pflichten des Verkäufers, Pflichten des 
Käufers, Gefahrtragung, Sachmängelhaftung, Eigen- 
tumsfragen) aufgeteilt, wieder von den einzelnen 


Referenten vorbereitet wurde. Aus der Vergleichung 
ergeben sich zum Teil ohne weiteres schon bestimmte 
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Vorschläge für die Vereinheitlichung, die in wichtigen 
Stücken die Übernahme des deutschen Rechts empfeh- 
len konnten. So entstand ein erster ,,Rapport’ des 
Instituts!, der in französischer Sprache (auch die 
Übersetzung wurde vom Institut besorgt) als Druck- 
sache des Völkerbundes im Jahre 1929 erschien. Der 
erste Teil der Arbeit behandelt die Richtlinien für die 
Vereinheitlichung, die allgemeinen Beifall fanden: Nur 
für die internationalen Käufe, d. h. diejenigen Kauf- 
verträge, deren Parteien in verschiedenen Ländern 
niedergelassen sind, und zwar ohne Unterscheidung 
zwischen Zivil- und Handelskäufen, jedoch unter Be- 
schränkung auf die Warenkäufe, sollen die verschiede- 
nen Landesrechte einander angeglichen werden. Be- 
sondere Schwierigkeiten machte die sich als notwendig 
erweisende Einbeziehung der im Handelsverkehr üb- 
lichen Vertragsformulare und des Klauselrechts, die 
daraufhin durchgesehen wurden, ob sich einzelne von der 
Geschäftspraxis angenommene Lösungen zur Über- 
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nahme in das Einheitsgesetz eignen. Diese und weitere 
ergänzende Arbeiten des Instituts bildeten die Grund- 
lage für die eindringenden Beratungen des vom Völker- 
bundsinstitut eingesetzten Kaufrechtskomitees, dem 
außer dem Institutsdirektor Vertreter der anderen 
hauptsächlichen Rechtssysteme angehören. Zahlreiche 
Fachmänner in Deutschland und anderen Ländern 
haben auch schon Hilfe geleistet. Zur Zeit arbeiten 
wir an einer Neufassung des zusammenfassenden Be- 
richts in deutscher und englischer Sprache sowie an 
dem Artikel ‚Kaufrecht‘ für das Rechtsvergleichende 
Handwörterbuch, um die Ergebnisse seiner rechts- 
vergleichenden Arbeiten weiteren Kreisen zugänglich 
zu machen. 

Die Methode dieser Unifikationsarbeit ist bereits 
das Muster anderer derartiger Arbeiten geworden. Das 
Institut verdankt seinerseits seiner Mitwirkung neue 
wertvolle Beziehungen zu führenden ausländischen 
Rechtsgelehrten. 


Bibliotheca Hertziana, Rom. 


Die Gasträume der Bibliotheca Hertziana waren in 
diesem Jahre schon von Mitte Oktober an voll besetzt. 
Von Privatdozenten an deutschen Universitäten weilten 
hier für einige Wochen Prof. WALTER FRIEDLÄNDER, 
Freiburg, und Prof. Dr. Franz LANDSBERGER, Breslau, 
sowie vorübergehend Dr. FRIEDRICH KRIEGBAUM, 
Berlin. 

Für die Monate November, Dezember und Januar 
haben als Forschungsstipendiaten im Palazzo Zuccari 
Wohnung genommen: Dr. Ernst BENKARD, Frank- 
furt, Dr. WERNER GRAMBERG vom Kaiser Friedrich- 
Museum in Berlin und Dr. Fritz HABERLEIN vom 
Nationalmuseum in München. Außerdem war es 
möglich, auch noch den früheren Assistenten der 
Bibliotheca Hertziana, Dr. Fritz BAUMGART, in der 
Hertziana unterzubringen, der im Auftrage des Vati- 
kans mit einer größeren Publikation über MICHELANGE- 
Los Fresken in der Capella Paolina beschäftigt ist. 

Prof. FRIEDLANDER nahm Gelegenheit, am 31. Okto- 
ber in engerem Kreise wissenschaftlich interessierter 
Kunsthistoriker die Forschungsergebnisse seines italieni- 
schen Studienaufenthalts, soweit sie RUBENS betrafen, 
darzulegen: Mit der italienischen Malerei um die Wende 
des Cinquecento beschäftigt und die Bildung des anti- 
manieristischen Stils untersuchend, wurde ihm sehr 
bald klar, welche Rolle Rugens in dieser Entwicklung 
spielen muß. Gleich einem Spiegel müsse dieser große 
Künstler alle die Strömungen widerstrahlen, die in der 
damaligen italienischen Malerei zum Barock drängten. 
In Rom wirkt zwar zunächst noch das Haupt der 
Manieristischen Richtung, FEDERICO ZuccarI, auf 
ihn sehr stark: das Mittelbild des Altares in Sa. Ma. in 
Vallicella ist in engster Anlehnung an Zuccarıs Fresko 
in der Capella degli Angeli im Gesü entstanden, doch 
werden alle Merkmale der Manieristischen Komposition 
bereits ins Barock umgesetzt: das RuBEnssche Altar- 
blatt ist keine Flächenkomposition mehr, sondern die 
Gestaltenkurve schließt die Raumtiefe auf. Die stärk- 
sten Anregungen hat aber RuBENs von dem Florentiner 
Maler Lopovico CıcoLı empfangen, wobei es sehr 


1 Société des Nations, Institut international de Rome 
pour l’unification du droit privé (U. D. P. Etudes IV. 
S. d. N. 1929 C. D. 1929): Rapport sur le droit comparé 
en matiére de vente par l'Institut für ausländisches und 
internationales Privatrecht de Berlin. 


charakteristisch für die Schaffensweise des RUBENS 
bleibt, daß diese Eindrücke sich nicht sofort nieder- 
geschlagen haben, sondern erst nach Jahren in die 
Rusenssche Bildkomposition eingeströmt sind. Auf 
einer Reise nach Spanien, die er 1603 im Auftrage des 
Herzogs von Mantua unternahm, wurde er durch un- 
günstige Schiffahrtsverhältnisse lange im Hafen von 
Pisa festgehalten. Die unfreiwillige Muße ist von 
RUBENS auch zu einem Besuch von Empoli benutzt 
worden, wo ihn die Bilder C1Gotts lebhaft beschäftigt 
haben müssen. Jedenfalls wirkt die dortige Kreuz- 
abnahme CıcoLıs (heute in den Uffizien) in der Ant- 
werpener Kreuzabnahme nach, und Cıcorıs Abend- 
mahl in Empoli hat für das Rubensbild gleichen Themas 
der Brera in Mailand die stärksten Anregungen gegeben. 

Die ‚Römischen Forschungen der Bibliotheca 
Hertziana‘‘ werden trotz der Ungunst der Zeitverhält- 
nisse wenn auch in etwas längeren Zwischenräumen 
fortgesetzt. Anfang bis Mitte nächsten Jahres wird 
voraussichtlich die Neuausgabe der ,,Vite de’pittori, 
scultori ed architetti‘‘ von G. B. Passerı (Erstdruck 
1772) erscheinen, die Dr. Jakoß Hess seit langem 
vorbereitet. 

Als nächste Publikation der Bibliotheca Hertziana 
ist eine Darstellung der Geschichte des Palazzo Zuccari 
und seiner Freskenmalereien in Aussicht genommen, 
die Dr. WERNER KORTE übernommen hat. Bereits vor 
dem Kriege wurden die Tafeln für das Werk hergestellt 
und auch eine Anzahl Dokumente gesammelt. Es ist 
zu hoffen, daß dieses Werk spätestens im Jahre 1934 er- 
scheinen wird. 

An die Publikation von Dr. K6rTE soll sich ein 
Werk über Schloß Caprarola, die Schöpfung des Kardi- 
nals ALESSANDRO FARNESE, anschließen, bearbeitet 
von Dr. Fritz BAUMGART. Schon als architektonische 
Schöpfung VıGnoLas beansprucht das Schloß von 
Caprarola einen ersten Platz in der Kunstgeschichte des 
späten Cinquecento, aber auch die großen historischen 
Freskenzyklen seiner Säle sind bis heute der Forschung 
nicht erschlossen worden und stellen einen nicht un- 
bedeutenden Beitrag zur Geschichte der Fresko- 
malerei unter Paul III. dar. 

Schließlich arbeitet zur Zeit Dr. MAURENBRECHER 
an einer Ausgabe der Michelangelo-Regesten, die 
bereits in früheren Jahren von Dr. ROBERT FREYHAN, 
Marburg, in Angriff genommen worden waren. 
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Kaiser Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik. 


Entsprechend der neben der Forschung dem In- 
stitut zukommenden Aufgabe, dem Gedanken der 
Eugenik Verbreitung zu schaffen und eugenische 
Maßnahmen in Gesetzgebung, Verwaltung und Wirt- 
schaft zu bringen, war die Vortragstätigkeit der 
Institutsangehörigen auch in diesem Jahr außerordent- 
lich groß. 

Am ıo0. bis 20. Februar fand im Institut auf 
Ansuchen des Reichsarbeitsministeriums ein „Lehr- 
gang für menschliche Erblehre und Eugenik‘‘ für 
Versorgungsärzte statt (26 Teilnehmer, 12 Gäste). 
Im vorigen Jahr waren im Auftrag des Preußischen 
Wohlfahrtsministeriums schon zwei solche Kurse mit 
je 50 Teilnehmern für preußische beamtete Ärzte 


gewesen. 
Am 11. bis 13. Oktober beteiligten sich Direktor und 


Abteilungsleiter an einem ähnlichen Kurs im Zentral- 
institut für Erziehung und Unterricht. 

Zahlreiche Vorträge wurden gehalten vor ärztlichen 
Organisationen, eugenischen Gesellschaften, Organisa- 
tionen der Fürsorge, Eheberatung, Seelsorge, Soziale 
Versicherungen usw. Davon fielen auf Professor 
FIscHER 15, Prof. MUCKERMANN 67, Dr. Frhr. v. VER- 
SCHUER 14, Dr. Kranz 3. Fast alle waren außerhalb 
Berlins, außerhalb des Reichsgebietes solche in Danzig, 
Österreich, Holland, Böhmen. 

Der preußische Herr Minister für Volkswohlfahrt 
hat die Herren FiscHER und MUCKERMANN zu Mit- 
gliedern des Preuß. Gesundheitsrates ernannt. Sie 
beteiligten sich maßgebenderweise in mehreren Sitzun- 
gen an einem im Gesundheitsrat ausgearbeiteten Gesetz- 
entwurf für Sterilisierung Minderwertiger. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Biochemie. 


Im Kaiser Wilhelm-Institut für Biochemie sind die 
laufenden Arbeiten über Gärungsvorgänge und andere 
Enzymwirkungen fortgesetzt. Weiter untersucht wur- 
den ferner die biochemischen Prozesse bei der Um- 
wandlung des Tabakblattes in das rauchfähige Produkt. 


Der Direktor des Institutes, Prof. Dr. NEUBERG, hielt 
auf Einladung der italienischen Sektion der ,,Inter- 
nationalen Gesellschaft für Microbiologie‘‘ am 4. Oktober 
in Mailand einen Vortrag über die Ergebnisse der 
Gärungsarbeiten. 


Kaiser Wilhelm-Institut für physikalische Chemie und Elektrochemie. 


Im Wintersemester 1932/33 haben bisher 4 Collo- 
quien stattgefunden: Am 24. Oktober: H. BEUTLER, 
Neue Absorptionsspektren von Metalldämpfen im 
Gebiet von 600—1200 A und Anwendung ihrer Gesetze 
auf Moleküle. Am 7. November: O. KRATKY, 1. Zur 
Geometrie der einatomig Flüssig Methode 
zur Untersuchung mikroskopischer Kristalle mit 
Röntgenstrahlen. Am 21. November: L. WoLr 
und R. KAECHELE, Über Oberflächenreaktionen am 
Kaolin. F. HABER, Über die Katalyse des Hydro- 
peroxydes. Am 5. Dezember: H. SCHUELER, Die Hyper- 
feinstruktur als Hilfsmittel zur Erforschung des Atom- 
kernes. 


igkeit. 2. 


Der Direktor des Instituts, Geheimer Regierungsrat 
Professor Dr. Fritz HABER, hat am 30. September von 
dem Herrn Reichsprasidenten die Goethe-Medaille er- 
halten, ferner wurde ihm am 3. November die Rumford- 
Medaille von der Royal Society in London verliehen. 

Professor Dr. RuDOLF LADENBURG hat am 1. Okto- 
ber 1932 seine neue Tatigkeit an dem Palmer Physical 
Laboratory, Princeton University, Princeton, New 
Jersey (USA.) aufgenommen. 

Privatdozent Dr. HANS KOPFERMANN ist seit Be- 
ginn des Wintersemesters als Rockefeller-Stipendiat für 
ein Jahr am Institut für theoretische Physik bei Pro- 
fessor N1ELS BoHR in Kopenhagen tätig. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Faserstoffchemie. 


In den letzten Jahren mußten zum Teil die wissen- 
schaftlichen Untersuchungen etwas zurücktreten, um 
technischen Arbeiten im Interesse der Wirtschaftslage 
des Institutes Raum zu geben. Es ist so möglich ge- 
worden, einige technische Probleme der Lösung zuzu- 
führen, und es darf erwartet werden, daß sie die ge- 
wünschte wirtschaftliche Erleichterung bringen. Trotz- 
dem ist es auch möglich gewesen, die wissenschaftlichen 
Arbeiten in einem nicht allzu engen Rahmen fort- 
zuführen. So sind die Molekulargewichtsmessungen 
an Cellulosederivaten weiter fortgesetzt worden, im 
wesentlichen mit dem Ergebnis, daß die üblichen 
Handelsprodukte auch in Lösungen von solcher Ver- 
dünnung, die noch der Messung zugänglich sind, noch 


Molekülaggregate enthalten. Ferner ist die Methodik 
der Mikroröntgenaufnahmen soweit ausgebildet worden, 
daß nunmehr ein bequem handzuhabender Apparat 
vorliegt, der gestattet, Kriställchen von wenigen hun- 
dertstel Millimeter linear zu untersuchen. In der Haupt- 
sache sind aber Arbeiten über den flüssigen Aggregat- 
zustand gefördert worden. Hier ist sowohl nach der geo- 
metrischen als insbesondere auch nach der kinetischen 
Seite die Grundlage für weitere Untersuchungen erzielt 
worden. Schließlich sei die Beobachtung eines neuen 
„Schütteleffektes‘‘ in Lösungen organischer Kolloide 
erwähnt, über die auf Einladung der Faraday Society 
bei der diesjährigen Jahressitzung in Manchester vor- 
getragen wurde. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Züchtungsforschung Müncheberg (Mark). 


Anläßlich der Gustav Adolf-Feier der Universität 
Upsala am 5. November 1932 wurde Professor BAUR 
zum Ehrendoktor der Philosophischen Fakultät er- 
nannt. Bei seinem Aufenthalt in Schweden hielt Pro- 
fessor BAuR in der Schwedisch-Botanischen Gesellschaft 
einen Vortrag über Artumgrenzung und Artbildung in der 


Gattung Antirrhinum auf Grund genetischer Experimente. 
— Im Mai d. J. promovierten Herr HACKBARTH und 
Herr OmeEr Rüspı an der Landwirtschaftlichen Hoch- 
schule Berlin zum Doktor der Landwirtschaft. Seit 
dem ı. Oktober hat Dr. HACKBARTH ein Notgemein- 
schaftsstipendium für Untersuchungen Über Einfluß 
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der Tageslänge auf verschiedene Kulturpflanzen erhalten. 
Dr. Omer RUspt ist im Juli in seine Heimat nach Ankara 
als Assistent von Professor CHRISTIANSEN-WENIGER an 
der dortigen Landwirtschaftlichen Hochschule, zurück- 
gekehrt. — Dr. Scumuprt, der seit dem 1. Oktober 1931 
als Volontärassistent am Institut gearbeitet hat, hat 
ebenfalls ein Notgemeinschaftsstipendium für Unter- 
suchungen über Wildfeuerresistenz bei Nicotiana (Im- 
munitdt gegen Pseudomonas tabaci) erhalten. — Am 
1. Juli ist Dr. v. RoSENSTIEL als Assistent in das Institut 
eingetreten. Er hat das Weizenzuchtmaterial von 
Prof. Baur übernommen. — Herr DEMETRIUS PANos, 
Assistent am Institut für Pflanzenzüchtung in Saloniki, 
der sich ı!/, Jahr als Gast am Institut aufgehalten hat, 
ist wieder nach Griechenland zurückgekehrt. 

Seit Anfang Oktober findet im Institut jeden 
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Donnerstag, 7,30 Uhr, ein Colloquium statt. Es wird 
über die Arbeitsprogramme der einzelnen Abteilungen 
berichtet, ferner werden Sammelreferate aus dem 
Gebiete der Genetik und Pflanzenzüchtung und Re- 
ferate über experimentelle Arbeiten des Institutes 
gehalten. 

Im Laufe des Winters finden wieder wie im ver- 
gangenen Jahre allgemein verständlich gehaltene Licht- 
bildervorträge statt. Die Vorträge sind vor allem für 
die Angestellten und Arbeiter des Instituts und für die 
Bewohner von Müncheberg und Umgebung bestimmt. 
So wird am 6. Dezember, 8 Uhr, Frl. Regierungsrat 
Dr. ZUELZER über ihre Studienreise durch Sumatra, 
Java und Bali berichten, am 20. Dezember Prof. BAUR 
über eine Reise durch Lappland und am 17. Januar 
Prof. ScuirLing über Malaria und Schlafkrankheit. 


Kaiser Wilhelm-Institut für Silikatforschung. 


Als wissenschaftliches Mitglied wurde Professor 
Dr. HERMANN SALMANG, Direktor des Institutes für Ge- 
steinshüttenkunde an der Technischen Hochschule 
Aachen, vom Präsidenten der Kaiser Wilhelm-Gesell- 
schaft ernannt. 

Als wissenschaftlicher Gast des Instituts arbeitete 
in den Monaten September bis November Privatdozent 
Dr. H. W. KoHLScHÜTTER vom Chemischen Institut der 
Universität Freiburg i. Br. In Ergänzung seiner vor- 
jährigen röntgenographischen Arbeiten weilte Profes- 
sor Dr. P. GALLITELLI vom Mineralogischen Institut der 
Universität Modena (Italien) im Oktober kurze Zeit zum 
Abschluß seiner Arbeit über das Halbhydrat des Gipses. 

Am 8. November fand im Harnack-Haus eine Mit- 
gliedsversammlung und daran anschließend eine wissen- 


schaftliche Tagung des „Vereins der Freunde“ statt. 
In 12 Vorträgen wurde über neuere Arbeiten von aus- 
wärtigen Gästen und von Mitarbeitern des Instituts 
berichtet, die vor allen Dingen auf dem Gebiet der Er- 
forschung der Zemente, der wärmewirtschaftlichen 
Prüfung von Öfen u. dgl. lagen, ferner über Probleme 
der Konstitution der Gläser und der keramischen, ein- 
schließlich der feuerfesten Massen, handelten. Etwa 
100 Mitglieder des Vereins und auswärtige Gäste hatten 
sich zu der Veranstaltung eingefunden, und die leb- 
haften Diskussionen erstreckten sich tief bis in die 
Abendstunden hinein. Das Institut versandte zu An- 
fang November die 5. Liste seiner „losen Mitteilungen‘ 
(Nr. 90—114); gleichzeitig erschien der 5. Band der 
„Veröffentlichungen‘‘ (Verlag Vieweg, Braunschweig). 


Die Vogelwarte Rossitten. 


untersucht vor allem die Wanderungen der Vögel, die 
auf der als Brücke des Vogelzuges dienenden Kurischen 
Nehrung besonders in Erscheinung treten. Die Vogel- 
beringung dient dazu, den Weg der Durchzügler u. a. 
Vögel zu erforschen. Seit dem Jahr 1903 bis 1931 sind 
etwa 170000 Vögel beringt worden; die jährliche Zahl 
der Beringungen ist seit 1929 auf nunmehr 50000 an- 
gestiegen. Die größte Zahl der Beringungen wird von 
freiwilligen Mitarbeitern überall in Deutschland aus- 
geführt, während auf der Nehrung selbst nur eine be- 
schränkte Menge beringt werden kann, so z. B. bei der 
Beobachtungsstation Ulmenhorst unweit Rossitten 
im Herbst 1932 über 2500 Durchzugsvögel. Dazu kom- 
men planmäßige Beringungen bestimmter Arten, wie 
der Seidenschwänze, die in günstigen Jahren aus dem 
Norden über Rossitten bis Hamburg, Mähren und 
Wilna sich ausbreiten, oder der ostpreußischen Fisch- 
reiher, die nach einem neuen Funde bis Nigeria wan- 
dern, oder der Störche, deren Zugstraße sich bis Süd- 
afrika verfolgen läßt. Inden Jahren 1930— 1932 wurden 
allein etwa 5400 Fischreiher und Saatkrähen beringt, 
deren Funde für Naturforschung, Jagd, Fischerei und 
Landwirtschaft von Interesse sind. Monographische 
Bearbeitungen in der mit der Vogelwarte Helgoland 
und der Deutschen Ornithologischen Gesellschaft her- 


ausgegebenen Zeitschrift „Der Vogelzug‘‘ fassen die 
Ergebnisse zusammen. 

Ökologische Beobachtungen und Zählungen in der 
Umgebung Rossittens führen in die Biologie bestimmter 
Arten ein und lehren die Ursachen des Bestandswechsels 
verstehen. In großem Maßstab sind diese Arbeiten 
am Weißen Storch in Ostpreußen ausgeführt; der 
Herr Oberpräsident der Provinz führte eine amtliche 
Bestandsaufnahme durch, deren Ergebnisse von der 
Vogelwarte bearbeitet werden. 

Die Zahl der Mitarbeiter, die für uns nebenamtlich 
tätigsind, gehtindie Hunderte. Außerdem arbeiteninden 
Ferien und auch während der Semester Studenten an der 
Vogelwarte, soweit dies die Raumverhältnisse zulassen. 

Die volkserzieherische und belehrende Tätigkeit der 
Vogelwarte lockt alljährlich eine große Zahl von Be- 
suchern und Freunden unserer Sache nach Rossitten. Eine 
neuerdings erbaute Ausstellungsanlage mit Gehegen 
zeigt Präparate und lebende Stücke der Vogelwelt Ost- 
preußens, die in die Aufgaben unserer Arbeit einführen. 

Ein ‚Verein der Freunde der Vogelwarte Rossitten, 
e. V.‘“ sammelt diejenigen Mithelfer, die der Sache 
durch einen Jahresbeitrag von wenigstens 6 RM. dienen 
wollen und dafür durch Zusendung von Druckschriften 
mit der Vogelwarte in Verbindung bleiben. 
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dungsspalt herrscht Stillwasser. Es scheint also 
nicht, daß die Pantoffelform von diesem Gesichts- 
punkt als zweckmäßig aufgefaßt werden kann. 


b) Deutung der Bilateralität und Abplattung von 
Calceola (RICHTER, 1929a, S. 58— 75). 

J. WALTHER hatte die Bilateralität von Calceola 
auf eine kriechende Lebensweise, mittels der 
Tentakeln, zuriickgefiihrt, wie sie heute bei ge- 
wissen Aktinien bekannt ist (1927, S. 285). Diese 
Deutung wird aber durch Rhizophyllum widerlegt, 
das mit Wurzeln befestigt war und doch im wesent- 
lichen Pantoffelform hatte. 

YAKOWLEV und Dacou£ erklärten die Abplat- 
tung als Anpassung an das ständige Liegen. Dem 
widerspricht RıiCHTER. Auch Rhizophyllum ist abge- 
plattet, obwohl es nicht lag. Bei Goniophyllum ist 
auch die konkave Seite, die doch kaum zum Liegen 
dienen konnte, flach. Die Abplattung ist nur eine 
mechanische Folge aus dem Besitz eines um eine 
breite Kante schwenkbaren Deckels. Er macht die 
einzelnen Zuwachsstreifen gerade, und durch deren 
Summierung entsteht die abgeplattete Gegenfläche. 
Wenn durch Unregelmäßigkeiten des Wachstums 
die Gegenseite sehr uneben wird, bleibt doch eines 
erhalten, der geradlinige Schloßrand. Dieser ist 
also das funktionell Wichtige. Bedingungen für 
eine solche Wirkung: 

1. Der Deckel muß das Gehäuse berühren und 
wie eine Klappe geschwenkt, nicht einfach gehoben 
werden. Er muß ein ‚„Schwenkdeckel‘, nicht ein 
, Hubdeckel“ sein. 

2. Der Deckel muß auch beim Öffnen ein 
breites Widerlager benötigen. Das scheint bei 
Calceola wegen der Verteilung der Muskulatur 
und wegen der schwachen Entwicklung der Zähn- 
chen am Schloßrand notwendig gewesen zu sein. 

3. Die Schale muß am Gelenkrand weiter- 
wachsen, so daß der Deckel jeweils ihrem jüngsten 
Teil ansitzt. 

Daß Muscheln und Brachiopoden eine solche 
Abflachung meist nicht zeigen, kommt von ihren 
vollkommeneren Muskeln, Schloßzähnen und Liga- 
menten. Sie brauchen keine so breite Führungs- 
kante. Außerdem öffnen sie die Schale nur wenig, 
weil sie keine Tentakeln hervorstrecken. Schließ- 
lich vergrößert sich die Schale nicht am Gelenk- 
rand, sondern ganz vorwiegend am freien Rand. 
Immerhin kommen einzelne mit Calceola analoge 
Formen auch bei ihnen vor: Arca, Strophomenidae, 
Spiriferidae. 

Der ursächliche Zusammenhang ist also nach 
RıcHtEr folgender: Zuerst Deckel, dann Ab- 
plattung, dann äußere Bilateralitat. Da die 
Deckel eines der Primärsepten als Symmetrie- 
linie enthalten, wird letzten Endes die ererbte 
Bilateralität nur äußerlich wieder sichtbar. Daß 
sie bei Calceola am deutlichsten ist, erklärt sich 
allerdings daraus, daß diese Gattung nicht fest- 
gewachsen ist. Denn bei den anderen wirkt das 


Anwurzeln dem Deckel entgegen. 
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6. Stammesgeschichtliches. 
a) Die Herkunft des Deckels. 


Der Deckel von Calceola trägt auf der Innenseite 
die Fortsetzungen der Septen der Gegenseite. 
Daraus wollte STEINMANN (1907, S. 138) schließen, 
daß er ein abgegliederter Teil der Gegenseite des 
Kelches sei. RICHTER (1929a, S. 77—78) zeigt 
dagegen, daß der Deckel als eine Neubildung 
aufgefaßt werden muß. Daß er gleich dem Kelch 
Septen trägt, rührt einfach daher, daß der Weich- 
körper eben überall Sarkosepten hatte. Der Um- 
stand, daß der Deckel bei mehreren Gattungen 
(s.S. 900) wiederholt abgeworfen wurde, paßt wohl 
besser zu RıcHtErRs Deutung. 


b) Stammesgeschichte der Deckelkorallen (RICHTER, 
1929a, S. 79—83). 

Die Gattungen der Deckelkorallen scheinen 
keine phylogenetisch einheitliche Gruppe zu bilden, 
sondern haben sich höchstwahrscheinlich entlang 
mehrerer Reihen aus den deckellosen Tetra- 
korallen entwickelt. Die Übereinstimmungen zwi- 
schen den verschiedenen Gattungen sind großen- 
teils eine Folge von Konvergenzen. Wir sahen ja 
schon, daß der Besitz eines Deckels eine Reihe 
von anderen Eigentümlichkeiten notwendig mit 
sich bringt. 

In einer Gruppe von Rugosen, die durch 
Araeopoma und Goniophyllum dargestellt sind, 
erfolgte der Übergang vom Hub- zum Schwenk- 
deckel schon zu einer Zeit, als der Kelch noch 
ziemlich gerade war und der Mund in der Mitte 
lag. Entsprechend den vier Richtungssepten bil- 
deten sich vier Deckelplatten. Erst später kam 
es zu einer Krümmung und zu einseitigem Auf- 
liegen des Kelches. Nun hielten aber die vier 
Deckel den Mund in der Mitte fest. 

Bei anderen Zweigen trat gleich anfangs eine 
stark hornförmige Krümmung auf. Der Mund 
wurde seitlich verlagert. Erst jetzt entstand ein 
Deckel, und zwar wegen der seitlichen Lage des 
Mundes nur einer. Bei Rhytidophyllum, Rhizo- 
phyllum und Calceola war der Mund gegen die 
Hauptseite verschoben, so daß der Deckel der 
Gegenseite ansitzen mußte. Holophragma verhält 
sich in dieser Beziehung umgekehrt und entspricht 
jedenfalls einem selbständigen Ast der Tetra- 
coralla. 


7. Deszendenztheoretisches. 

Meiner Meinung nach sollte man Stammes- 
geschichte und Deszendenztheorie möglichst streng 
scheiden. Der wirkliche Verlauf der phylogene- 
tischen Entwicklung sollte so sehr als möglich auf 
Grund von Beobachtungen festgestellt werden. 
Erst in letzter Linie sollte man darauf achten, 
welche Verbindungen nach gewissen allgemeinen 
theoretischen Ansichten über die Gesetze der Ent- 
wicklung wahrscheinlich sind. Eine selbständige 
Aufgabe ist es dann, aus dem jeweils gewonnenen 
Bild der Entwicklung der Lebewesen und aus den 
Ergebnissen der Vererbungsversuche eine Deszen- 
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denztheorie aufzubauen, die sich darüber äußert, 
nach welchen Gesetzen und durch welche Kräfte 
die Umbildung der Organismen vor sich geht. 
Auf das Ganze dieser Frage einzugehen, ist hier 
kein Anlaß. Ich will vielmehr wieder nur zwei 
Einzelheiten herausgreifen. 

a) Deutung der zeitlichen Veränderungen von 
Calceola sandalina. 


Lorze hatte die Möglichkeit erwogen, daß die 
verschiedenen Formen der Calceola sandalina 
Lebenslagevariationen seien, die durch weithin 
gleichmäßige Veränderungen der äußeren Einflüsse 
bewirkt wären. Im Sparganophyllum-Kalk hätten 
wir günstigere Bedingungen anzunehmen, die das 
Breiterwerden der Kelche veranlaßten. Dafür 
spreche die bedeutende Größe und Anzahl der 
Pantoffelkorallen in ihm. 

Dagegen halten RICHTER (1916, S. 39; 1928, 
S. 169— 171) und Dacgufk (1921, S. 194) offenbar 
mit Recht daran fest, daß es sich um echte, 
genotypisch verschiedene Unterarten handeln muß. 
Calceola sandalina sandalina ist größer, aber sel- 
tener als C. s. alta, von der manchmal Kelch neben 
Kelch liegt (RıcHteEer, 1916, S. 39—40). Es 
scheint also nicht, als ob zur Zeit der schlankeren 
Form die Lebensbedingungen ungünstig gewesen 
wären. Auch das von Lorze (S. 163) selbst er- 
wähnte Zusammenvorkommen schmaler und breiter 
Stücke an der Grenze zwischen der alta- und der 
westfalica-Zone (vgl. S.901) deutet. wohl auf das 
Bestehen echter Unterarten hin. In der Regel 
nimmt man an, daß diese aufeinanderfolgenden 
Unterarten Mutationen im paläontologischen Sinn 
sind, daß sie unmittelbar durch phylogenetische 
Veränderungen auseinander hervorgegangen sind. 
Ganz zwingend ist diese Vorstellung wohl nicht. 
Es ist ja denkbar, daß es sich um aufeinander- 
folgende Einwanderungswellen handelt. Darüber 
wird wohl erst eine eingehendere Kenntnis der 
außereuropäischen Faunen aufklären. 


b) Das Verhältnis von Form und Funktion bei der 
abgeplatteten Schale von Calceola. 

RIcHTER (1929) sieht den Zusammenhang 
folgendermaßen: Calceola lag zweifellos mit der 
platten Seite des Kelches dem Boden auf. Die 
Abplattung ist aber nicht als Folge dieser Funktion 
entstanden. Auch von Funktionswechsel kann 
man nicht sprechen, da die Abplattung als solche, 
bevor der Kelch zum freien Liegen überging, gar 
keine Funktion hatte. Funktionsbedingt ist nur 
der gerade Schloßrand. Die Form (die Abplattung) 
ist also hier älter als die Funktion, nicht funktions- 
bedingt, sondern funktionsbedingend oder sogar 
-erzwingend. 

ABEL (1929) und EHRENBERG (1930) haben 
gegen die Darstellung RIcHTERS gewisse Einwände 
erhoben. Teilweise scheint es sich dabei um 
Mißverständnisse zu handeln. 


Ich glaube nicht, 
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daß RıicHTER aus der Abplattung des Kelches 
einen Zwang zum Auf-den-Boden-Legen ableiten 
will (EHRENBERG, S. 175). Erzwungen ist nur das 
Liegen auf der Gegenseite, falls der Kelch über- 
haupt frei liegt. In anderen Punkten dreht sich 
der Streit mehr um die zweckmäßige Benennung. 
RıcHTER hält die Funktion der geraden Schloß- 
kante und die der abgeflachten Gegenseite streng 
auseinander. Man wird allerdings zugeben müssen, 
daß er sich nicht ganz glücklich ausdrückt, wenn 
er (1929a, S. 91) sagt: ,, Die Abplattung der Gegen- 
seite ist also... durch keine Funktion in ihrer 
Gestaltung beeinflußt worden.“ Denn sie ist ja 
nach RICHTER selbst durch die Funktion der ge- 
raden Schloßkante bedingt. Er meint natürlich 
nur, daß sie durch keine Funktion ihrer eigenen 
flachen Form beeinflußt ist. Diese Unterscheidung 
scheint mir aber doch wichtig, und ich möchte sie 
nicht, wie EHRENBERG, als zu weitgehend ab- 
lehnen. 

Im übrigen glaube ich, daß gerade bei der Be- 
handlung dieser Frage jede Einseitigkeit von 
Übel ist. Ich bin überzeugt, daß viele organische 
Formen durch ihre gegenwärtige Funktion be- 
dingt sind. Sehr viele sind durch — oft mehr- 
fachen — Funktionswechsel zu erklären. Ich 
zweifle aber auch nicht, daß es Merkmale gibt, 
die ohne Zusammenhang mit einer Funktion ent- 
standen sind. Doch ist hier nicht der Ort, das 
weiter auszuführen. Ich wollte ja nur zeigen, daß 
auch zu diesen Fragen, die wohl zu den tiefsten 
in der ganzen Naturwissenschaft gehören, die 
Untersuchung der Deckelkorallen lehrreiche Bei- 
träge geliefert hat. 
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Kurze Originalmitteilungen. 


Unter Mitwirkung von Max HARTMANN, Max v. LAUE, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und MAX VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Der Herausgeber bittet, 1. im Manuskript der kurzen Original 


ütteil oder in einem Begleitschreiben die 


Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Die Ostwaldsche Stufenregel. 

Das experimentelle Material zur Osrwarpschen Stufen- 
regel für den Sonderfall der Entstehung polymorpher Modi- 
fikationen aus übersättigter gasförmiger oder flüssiger Phase 
läßt sich gut qualitativ mit Hilfe des von Vorwerk! abgeleiteten 
Ausdrucks für die Wahrscheinlichkeit einer Keimbildung 
deuten. 

Für beide polymorphe Modifikationen — einfachheits- 
halber sollen hier nur einfache geschlossene kristallographi- 
sche Formen in Betracht gezogen werden — ist diese Wahr- 
scheinlichkeit durch den Ausdruck 


(! r 
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gegeben, worin im Exponenten nur die GréBen, welche fiir 
beide Modifikationen verschieden ausfallen, gesondert und 
mit einem Strich versehen angegeben sind. b’ ist ein geo- 
metrischer Faktor. 

Qualitativ kommt dA’ zunächst nicht in Betracht. 

Bezeichnet man mit einem Strich die Größen, welche 
der bei tieferen Temperaturen stabilen Modifikation zu- 
kommen, und mit zwei Strichen entsprechend die der anderen 
Modifikation, so sollte die Osrwarnsche Stufenregel nur 
dann gelten, wenn 

ist, und zwar nur fiir Temperaturen, die nicht allzu tief 
unterhalb des Umwandlungspunktes liegen. 

Ist nämlich die Temperatur der übersättigten Phase nur 
knapp unterhalb des Umwandlungspunktes (P4, ~ P&%) 
und ist die obige Ungleichheit erfüllt, was gewöhnlich der 
Fall ist, so werden leichter Keime der nichtstabilen Modi- 
fikation entstehen. Geht man aber mit der Temperatur nur 
genügend tief herunter, so werden nun umgekehrt leichter 
Keime der stabilen Modifikation entstehen, denn dann wird 
die größere Wahrscheinlichkeit durch ent- 


schieden. Schließlich bei sehr großen P -Werten muß 
man unbedingt A mit berücksichtigen. x 

Ausführlicher soll der Gegenstand an anderer Stelle 
behandelt werden. 

Sofia, den 30. Oktober 1932 

5. N. 


Die Vitaminbildung in Pflanzen. 

Über die Vitaminbildung in den grünen Pflanzen, worüber 
wir in diesem Jahr gearbeitet haben, können wir vorläufig 
folgendes mitteilen. 

Die in sterilen Kulturen bei pu 6,5 gewachsenen Erbsen- 
pflanzen enthalten sowohl Carotin als C-Vitamin, praktisch 
dieselbe Menge wie unter natürlichen Bedingungen an- 
gebaute Pflanzen. 

Wir fanden z. B. bei einem Versuch folgende 
Carotin und C-Vitamin: 

Erbsen, gewachsen unter sterilen Bedingungen. 


Srransxt. D. Toromaxow- 


Mengen 


| Carotin per 10g Trocken- 
gewicht mg 


per 10 g Frischgewicht 
KNO,. 1,288 27 


Erbsen, gewachsen unter natürlichen Bedingungen. 


Anzahl Carotin per 10g Trocken- C-Vitamin nach Tı.ımans? 
Proben gewicht mg per ro g Frischgewicht 
0,88 3— 1,326 14—19 


1 M. Vormer u. A. Weser. Z. physik. Chem. 119, 277 
(1926). — Farkas. Z. physik. Chem. 125, 236 (1927). — 
M. Vorser, Z. Elektrochem. 35, 555 (1929). 

2 Anzahl Kubikzentimeter "/jooo 2,6-Dichlorphenolindo- 
phenollösung. 


Weil die Nährlösung bei der oo Kultur nur anorgani- 
sche Salze enthielt — KCl, Col POs CaSO,, MgSO,, FeCl, 
und KNO, — ist es klar, daß die in selbst A- und C- 
Vitamine oynthetisieren ohne Mitwirkung der Erdbakterien. 

Die N-Nahrung scheint von großer Bedeutung für die 
Vitaminbildung zu sein. Das geht aus folgender Tabelle deut- 
lich hervor. 


Sandkultur mit Weißklee. pu 6,5. 


Carotin periog C- Vitamin nach 


N-Nahrung Trockengewicht TILLMANs per 10g 
mg Frischgewicht 
1,233 | 18 
(NHg)gS0,. . . | 0549 13 
Geimpft mit Knöllchenbak- | 
0,748 | 14 
Die nitrifizierenden Bakterien können also indirekt 


durch Oxydieren des Ammoniaks zu Nitrat auf die Vitamin- 
bildung einwirken. 
Helsinki (Finnland), Biochemisches Institut der Stiftung 
für chemische Forschung, den 1. November 1932. 
Arrtrurı I. Virtanen und Syxnöve v. Hausen. 


Das Kx,x,-Dublett des Chlors in verschiedenen 
Verbindungen. 


In einigen früheren Arbeiten habe ich die ersten Resultate 
einer Untersuchung über das mit Röntgenstrahlen angeregte 
K-Emissionsspektrum des Schwefels veröffentlicht!. Die 
Untersuchung zeigt, daß die Ka,a,-Linien des Schwefels in 
den untersuchten Sulfiden nach längeren Wellen, in den 
Sulfiten und Sulfaten nach kürzeren im Verhältnis zu den 
a,a,-Linien des freien Elements verschoben sind. Die Ver- 
schiebung beträgt für die Sulfide im Mittel 0,3 X-E., für die 
Sulfite und Sulfate 2,1 bzw. 2,8 X-E. Die Ergebnisse bei 
Schwefel haben mich veranlaßt nachzuprüfen, ob auch bei 
den benachbarten Elementen ähnliche Einflüsse der chemi- 
schen Bindung auf das Ka,a,-Dublett nachzuweisen sind. 
Unten werden die Resultate einer Untersuchung des Chlor- 
dubletts der drei Verbindungen NaCl, NaClO, und NaClO, 
wiedergegeben. 

Die Sekundärstrahlröhre ist dieselbe, die ich für die 
Untersuchungen bei Schwefel verwendet habe. Die Röhre 
ist an einen Hochvakuumspektrographen nach Sırcsans, 
Modell 26, mit dem Radius 185,18 mm angeschlossen. Im 
übrigen sind die experimentellen Anordnungen dieselben wie 
früher. 

Als Referenzlinie dient die in dritter Ordnung aufgenom- 
mene Ka,-Linie des metallischen Kupfers. Bei einer Ver- 
gleichung der erhaltenen Platten zeigt es sich, daß der Ab- 
stand Chlordublett—Referenzlinie bei den Aufnahmen mit 
NaClO, und NaClO, etwas kleiner ist als bei der Aufnahme 
mit NaCl. Dies entspricht einer Verschiebung nach kürzeren 
Wellen für die Dublette der Verbindungen NaClO, und 
NaClO, im Verhältnis zum Dublett der Verbindung NaCl, 
und zwar ist die Verschiebung bei NaClO, am größten. 
In Tabelle ı sind einige präliminare MeBergebnisse zusam- 


Tabelle 1 
Wellenlänge in x- E. 
Substanz - — 
Ka, | Kay 
NaCl 4718.3 | 4721,3 
NaClO, 4716,1 4719,0 
NaClO, 471553 4718,3 
1 Kungl. Fysiogr. Sällskapets i Lund Förhandl. 1, Nr. 3, 


April 1931; Diss. Lund, Mai 1931; ZS. f. Phys. 77, 778 (1932). 
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mengestellt. Abb. ı zeigt vergrößerte Reproduktionen der 
Platten der drei Verbindungen. 


NaCl 
NaClo, 
Naclo, 
CuK,, CRN a, 


Fig. 1. 
Die Untersuchungen werden auf eine größere Anzahl 
von Verbindungen ausgedehnt werden. 
Lund, Fysiska institutionen, den 5. November 1932. 
Osvarp 


Wirkungsquantum und kosmische Konstanten. 

Kürzlich habe ich [Anz. Wiener Akad. d. Wiss. 69, Nr ıı 
(1932)] darauf hingewiesen, daß die Summe der Oberflächen 
aller Elektronen ebenso groß zu sein scheint wie die Ober- 
fläche einer mit dem Weltradius beschriebenen Kugel. Neh- 
men wir den Kosmos mit seiner Masse (.M) und seinem Radius 
(R) und ebenso das Elektron mit seiner Masse (m) und seiner 
Ladung (e) als gegeben an, so bleiben noch zwei atomphysi- 
kalische Konstanten zu bestimmen übrig, nämlich Protonen- 
masse (m+) und Wirkungsquantum (Ah). Aus der Weltmasse 
können wir die Protonenmasse bestimmen, indem wir jene 
durch A? dividieren, wenn A das Verhältnis zwischen Welt- 
radius und Elektronenradius a darstellt. Dabei ist, um An- 
schluß an die durch die Erfahrung gut bestätigte Formel von 
Eovıssrox! zu gewinnen, a als e® (me*) zu definieren. Wie 
A? das Oberflächenverhältnis zwischen einer mit dem Welt- 
radius beschriebenen Kugel und dem Elektron darstellt, so 
A® das Volumverhältnis. 

Es liegt daher der Gedanke nahe, daß wir das Wirkungs- 
quantum, allenfalls multipliziert mit einem numerischen 
Faktor « von der Größenordnung 1, erhalten können, indem 
wir die durch das Produkt M R e definierte „Weltwirkung‘ 
durch A® dividieren. Die die Flucht der Spiralnebel charak- 
terisierende Konstante wird nach den neuesten Forschungen 
zu 560 km/sec pro Million parsec angenommen. Daraus folgt 
aus den bekannten Formeln der Lemairreschen Theorie 

9.6+ 10°% em, A 10%, M 2,0 +10 g; daher 
für die „Weltwirkung‘ 5,8 + 10% erg. sec und für den Quo- 
tienten hieraus und aus A*® der Wert 14 + 10” *? erg. sec, also 
1 A. S. Eppixctox, Proc. Phys. Soc. Lond. 44, 1 (1932). 
Von der Eppixcronschen Formel unterschied sich die ältere 
vom Verf. mitgeteilte [Anz. Akad. d. Wiss. Wien 67, Nr 16 
(1930)] nur durch einen unwesentlichen numerischen Faktor. 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


etwa das Doppelte von A. Durch Elimination der kosmischen 
Konstanten finden wir 
em, 
em" 
Durch Einsetzen der aus der Atomphysik bekannten Werte 
von e, m4 und m ergibt sich hieraus! « = 2,14. Es erscheint 
somit vielleicht eine kosmologische Interpretation des Wir- 
kungsquantums nicht unmöglich. 

Wien, Universität, den 6. November 1932. 

Arrnur Haas. 


ah = 


Bestimmung der Energiezustande der Metallelektronen 
aus den optischen Konstanten. 


Nach den neueren theoretischen Vorstellungen iiber die 
Metallelektronen bestehen deren erlaubte Energiezustände 
aus einzelnen breiten Banden. Eine quantitative Bestim- 
mung der Lage und Breite dieser Banden ist von großer 
Wichtigkeit. Es ist bis jetzt keine Methode bekannt, um 
diese Größen im Gebiet kleiner Elektronenenergien zu 
messen. Wie ich an anderer Stelle zeigen werde, liefert 
die Messung der Frequenzabhängigkeit der optischen Kon- 
stanten der Metalle eine Methode zur Bestimmung der 
fraglichen Energiewerte. Dazu hat man die Größe nk,* 
zu berechnen (n= Brechungsindex, k= Absorptionskoeffizient, 
v = Frequenz)?. Diese Größe setzt sich zusammen aus einem 
kontinuierlichen Grund (entspre- 
chend der kontinuierlichen Metall- J ] 
absorption), dem einzelne Absorp- 
tionsbanden iiberlagert sind, die 
von den Übergängen der Elektro- 
nen einer Bande in eine andere 
herrühren. Auf diese Weise ent- 
steht eine untere Grenze für die 
Bandenabsorption, die die Breite 
des ersten verbotenen Gebietes 
bestimmt. (Man vergleiche etwa 
für Silber die nebenstehende Fi- 


> 


gur.) Die bis jetzt vorliegenden 4 1 

Me ssunge n sind alle rdings noch 6000 420 180270 

nicht ausreichend, um sehr exakte 

Schlüsse ziehen zu können. Die Fig. 1. 


Resultate, die man jetzt schon 
gewinnen kann, sind: 

1. Die Breite des ersten ver- 
botenen Gebietes ist für Ag = 3.7 
Volt, für Au und Cu ™ 2 Volt. 

2. Aus der Intensität der Absorptionsbanden kann man 
schlieBen: Die Elektronen der Metalle Cu, Ag und Au zei- 
gen ein Abweichen vom Verhalten freier Elektronen, die etwa 
eine Zehnerpotenz größer ist als bei den Alkalimetallen. 

Wenn es gelingt, die optischen Konstanten weiter ins 
Ultraviolett zu verfolgen und sich von den störenden Ober- 
flächeneinflüssen zu befreien, dann kann man weitere sehr 
weitgehende Aufschlüsse über das Verhalten der Metall- 
elektronen erwarten. 

Freiburg i. B., Physikalisches Institut der Universität, 
den 14. Novomber 1932. Hersert Froéucicn. 


Ag nach Messungen von 
Minor Ann. d. Phys. 10, 
581, 1903. 


1 Vgl. Pertes, Naturwiss. 16, 1099 (1928). 
2 nk» ist der Leitfähigkeitskoeffizient! 
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Handbuch der vergleichenden Stratigraphie Deutsch- 
lands. Alluvium. Herausgegeben von der PreuBischen 
Geologischen Landesanstalt. Berlin: Gebr. Born- 
traeger 1931. XII, 424 S., 42 Abb. und 1 Übersichts- 
tabelle, 18 x 26cm. Preis geh. RM 30.—, geb. RM 32.50. 

Die geologische Literatur Deutschlands ist in den 
letzten Jahren derart uniibersehbar geworden, daB die 

Zusammenstellung von Handbüchern dringend er- 

forderlich ist. Der vorliegende Band füllt hier eine 

besonders schmerzliche Lücke unseres Schrifttums, 


da zusammenfassende Darstellungen über das Allu- 
vium bislang fehlen und die Literatur zum großen Teil 
in den Veröffentlichungen verwandter Disziplinen ver- 
streut ist. Die Anregung zu diesem Handbuch verdan- 


ken wir dem Präsidenten der Preuß. Geol. Landes- 
anstalt, der aller mühevollen Kleinarbeit des kartie- 
renden Geologen ,,den wohlverdienten Erfolg seiner 
Arbeit wenigstens zum großen Teil‘ sichern wollte. 
Zur Redaktion des vorliegenden Bandes konnte kein 
Geeigneterer gefunden werden als der Landesgeologe 
Prof. Dr. STOLLER, dem als Mitarbeiter aus dem Stabe 
der verschiedenen Landesanstalten des Deutschen 
Reiches die Herren: W. AHRENS, A. BENTZ, K. v. BÜ- 
Low, W. DIENEMANN, R. GRAHMANN, FR. KÜHNE, 
C. Heykes, H. ReıcH, O. M. Reıs, C. SCHNARREN- 
BERGER, RK. STAESCHE, K. STOCKFISCH, J. STOLLER 
und E. ZIMMERMANN II zur Seite standen. Das sehr 
umfassend angelegte Handbuch behandelt im 1. Ab- 
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schnitt die Entstehung der Alluvialbildungen. Sie 
werden in marine, Süßwasser und festländische Fazies- 
gruppen eingeteilt, wobei die Mechanik der Sediment- 
bildung in der Nord- und besonders in der Ostsee etwas 
zu knapp behandelt scheint. Wenn man berücksichtigt, 
daß die späteren Bände sich vorwiegend mit fossilen 
Meeressedimenten beschäftigen sollen, so wäre es 
zweckmäßig gewesen, in diesem Band an Hand der 
marinen Sedimentation der Gegenwart eine Art Ein- 
leitung zu bringen. In dieser Hinsicht wird besonders 
eine Auswertung der Arbeiten von PRATJE und WEI- 
GELT vermißt. Allerdings liegen auf diesem Gebiete 
eigene Untersuchungen der Landesanstalten wenig 
vor, obgleich W. Wo rr bereits 1906 auf die Wichtig- 
keit einer Kartierung des Meeresbodens hingewiesen 
hat. 

Den Hauptwert des Bandes bildet die Darstellung 
jener Gegenwartsablagerungen, deren fossile Äqui- 
valente selten oder nie erhalten sind. Der zweite Ab- 
schnitt behandelt die Petrographie der Alluvialbildun- 
gen mit besonderer Berücksichtigung der Moore. Ihr 
Chemismus wird in den Ausführungen über alluviale 
Brennstoffe noch ergänzt. Der dritte Hauptteil des 
Bandes ist für den Geographen besonders wertvoll, 
da er Deutschland in zahlreiche Sedimentationspro- 
vinzen aufteilt, die in reichhaltigen Beschreibungen 
dargestellt sind. Im 4. Abschnitt liefert H. REıcH einen 
präzisen Bericht über neuzeitliche Erdkrustenbewe- 
gungen, Erdbeben, heutiges Schwere- und Magnetfeld 
Deutschlands, also über Forschungsrichtungen, die 
sich erst in den letzten Jahren nennenswert entwickelt 
haben. Der 5. Abschnitt behandelt Hilfsmittel der 
stratigraphischen Gliederung, wie Fossilien, periodische 
Absätze und Verwitterungserscheinungen. Marine 
Flora und Fauna werden entschieden zu kurz, die 
Waldgeschichte dagegen recht gründlich dargestellt. 
Ihr schließt sich die Charakteristik der alluvialen 
Klimaperioden an. Der 7. kurze Abschnitt Kurp 
v. BüLows bezieht sich auf die reichhaltige Gliederungs- 
tabelle, die alle stratigraphischen Ergebnisse des Ban- 
des übersichtlich zusammenfaßt. Der Schluß behan- 
delt eine große Menge alluvialer, nutzbarer Ablage- 
rungen. Leider fehlt darunter das Grundwasser, das 
wohl als wichtiger und spezifisch alluvialer Boden- 
schatz aufgefaßt werden muß. Eine etwas reichere 
Bildausstattung, namentlich die Abbildung der für die 
Gliederung wichtigen Pollen, Konchylien usw., wie 
eine Beigabe der im Vorwort versprochenen Über- 
sichtskarte hätten den Gebrauchswert des sonst reich- 
haltigen Bandes wesentlich erhöht. 

In Anbetracht der großen Schwierigkeiten bei der 
Darstellung dieser Formation dürfen wir mit dem Er- 
gebnis sehr zufrieden sein und eine möglichst rasche 
Fortsetzung des Handbuches erhoffen. 

KonrAD RICHTER, Greifswald. 
Die Kriegsschauplätze 1914—1918 geologisch dar- 
gestellt. Herausgegeben von J. WILsErR. Heft 6: 
C. SCHNARRENBERGER, Reims, La Fire und Ar- 
dennen, 1928. 45 S., 12 Abb. und 1 Karte. Preis 

RM 8.—. Heft 7: H.SrtıLrLe, Artois und Hennegau. 

1929. 40 S., 3 Profile und 1 Karte. Preis RM 14.—. 

Heft 8: W. v. Serpiitz, Flandern. 1928. 82 S. und 

12 Abb. Preis RM 10.40. Heft 10: II. Teil. C. GABERT 

u. H. Scupin, Bodenschätze des Ostbaltikums. 1928. 

110S., 15Abb., 1 Tafel und 1 Karte. Preis RM 16.80. 

Berlin: Gebr. Borntraeger. 

Einige Hefte dieser Serie habe ich hier schon früher 
besprochen. Wenn sie auch heute, 13 Jahre nach dem 
Kriege, an ‚Aktualität‘ verloren hat, so ist es doch 
zu begrüßen, daß die Erfahrungen, welche in wissen- 
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schaftlicher und praktischer Hinsicht von den Kriegs- 
geologen gesammelt worden sind, in einem einheit- 
lichen Archiv niedergelegt werden konnten. Die ein- 
zelnen Hefte werden auf diese Weise zu Nachschlage- 
werken über das Gebiet der regionalen, insbesondere 
praktischen Geologie, die nicht nur auf der Literatur, 
sondern auch auf eigenen Ergebnissen der einzelnen 
Verff. fußen. Die Hefte 6—8 behandeln vor allem 
Jura, Kreide und Tertiär Ostfrankreichs und Belgiens 
und gehen daneben auch eingehend auf die Lagerung, 
die hydrologischen Verhältnisse und die nutzbaren 
Gesteine ein. Heft 10, in dem sehr viele eigene For- 
schungsergebnisse verarbeitet sind, dürfte für das Ost- 
baltikum grundlegende Bedeutung haben. Mit diesem 
generellen Hinweis möchte ich mich hier begnügen, 
da der Inhalt der Hefte ja doch vor allem der Spezial- 
forschung zugute kommt. 
S. v. BuBnorr, Greifswald. 


SCHMIDT, H., Das Paläozoikum der spanischen 
Pyrenäen. Abhandl. d. Ges. der Wissenschaften zu 
Göttingen. Mathem-.physik. Klasse, III. Folge, 
Heft 5. Berlin: Weidemannsche Buchhandlung 1931. 
86 S., 21 Abb. und 2 Tafeln. Preis geh. RM. 8.—. 

Über die ersten Bände der außerordentlich ver- 
dienstvollen, für deutsche wissenschaftliche Arbeit im 
Auslande sehr bedeutungsvollen Serie geologischer 
Arbeiten in Spanien, die H. STILLE angeregt hat und 
herausgibt, habe ich an dieser Stelle schon berichtet. 
Als neue Erscheinung auf diesem Gebiet muß die oben- 
genannte Arbeit von H. Scumipt über die Pyrenäen 
wenigstens kurz genannt worden, da sie unsere bis- 
herigen Kenntnisse der Altzeit der Erde in jenem 
Gebiet ganz wesentlich erweitert. Die Studie erscheint 
darum besonders wichtig, weil die Pyrenäen schon in 
der Altzeit der Erde als Bindeglied zwischen Mittel- 
und Südeuropa gelten können. So wurde denn im 
Obersilur eine Beziehung zu den Karnischen Alpen, im 
Devon und Karbon eine sehr bemerkenswerte Analogie 
zu Mitteleuropa festgestellt. Die weite Verbreitung der 
in Deutschland und England nachgewiesenen Fein- 
gliederung der Steinkohlenformation konnte auch hier 
überprüft werden. 

Wichtig sind die Angaben über ältere gebirgsbil- 
dende Vorgänge, von denen bisher in den Pyrenäen 
wenig bekannt war. Die am Außenrande des Stein- 
kohlengebirges in Mitteleuropa so bedeutsame ober- 
karbonische, ‚asturische‘‘ Faltungsphase ist auch hier 
von entscheidender Wirkung. Doch sind auch noch 
ältere, bisher kaum bekannte gebirgsbildende Vorgänge 
im tieferen Oberdevon und im Untersilur nachgewiesen 
worden. Diese Feststellungen geben der Arbeit einen 
prinzipiellen Wert. S. v. BuBnorrF, Greifswald. 


NOWAK, JAN, Die Geologie der polnischen Erdöl- 
felder. Schriften aus dem Gebiete der Brennstoff- 
Geologie, herausg. von O. STUTZER, 3. Heft. Stutt- 
gart: Ferdinand Enke 1929. 93 S., 40 Abb. und 
1 Karte. Preis geh. RM 13.—. 

Der Wert dieser Arbeit besteht vor allem darin, 
daß hier ein objektives und doch in vielem ganz neues 
Bild vom verworrenen und viel diskutierten Aufbau 
der polnischen Karpathen gegeben wird. Die Haupt- 
bedeutung kommt natürlich der Schilderung der erdöl- 
führenden Schichten, d. h. des Flysches, zu; die Be- 
sonderheit des Gebietes liegt darin, daß diese ölführen- 
den Schichten nicht, wie gewöhnlich, dem Vorlande, 
sondern dem stark durchbewegten Gebirge selbst 
angehören, woraus sich bestimmte Gesetzmäßigkeiten 
und Regeln der Ölführung ableiten lassen. Recht aus- 
führlich ist die Paläogeographie des Gebietes, ausgehend 
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von der Geröllführung des Flysches behandelt, aber 
auch die tektonische Deutung und Gliederung kommt 
zu ihrem Recht. 

Der zweite Teil bringt eine Beschreibung der ein- 
zelnen Lagerstatten, deren Synthese auch wichtige neue 
Gesichtspunkte bezüglich der Entstehung der Erdöl- 
lager bringt (Niveaukonstanz der Lagerstätten, Be- 
deutung des Wassers usw.). Eine gute Übersichtskarte 
unterstützt das Verständnis aufs beste. 

S. v. BuBnorr, Greifswald. 
von FREYBERG, B., Ergebnisse geologischer For- 
schungen in Minas Geraes (Brasilien). Sonderbd. II 
des Neuen Jahrbuches für Mineralogie. Stuttgart: 
E. Schweizerbart 1932. XI, 401 S., 2 geolog. Kar- 
ten, 25 Taf. mit 44 Landschaftsbildern, 53 Textabb. 

15x23 cm. Preis RM 52. 

Das geologische Wissen über Südamerika, das von 
jeher großenteils auf deutscher Forschungsarbeit be- 
ruht, ist neuestens vermehrt worden durch das Buch 
des Tübinger Geologen Prof. Dr. B. von FREYBERG, 
der den Staat Minas Geraes in den letzten Jahren 
mehrfach bereiste und eine Anzahl von Reiserouten 
sehr sorgfältig aufgenommen hat. Zugleich findet aber 
auch die bereits vorhandene Literatur eingehendste 
Berücksichtigung; die Übersicht über diese Literatur 
nimmt 59 Seiten in Anspruch, und aus der großen Zahl 
der zitierten Arbeiten (976) erhellt u. a. sofort die große 
bergwirtschaftliche Bedeutung des Untersuchungs- 
gebietes. 

Verf. beschränkt sich nicht auf die Feststellung der 
erdgeschichtlichen Ereignisfolgen in Minas Geraes, er 
schildert u. a. auch das Vegetationskleid der Gegen- 
wart und vor allem die Morphologie, diese allerdings 
als zwangsläufiges Ergebnis des geologischen Gesche- 
hens zu verschiedenen Epochen. Es handelt sich ja 
um die Geschichte eines Teiles des alten ‚Brasiliani- 
schen Schildes‘‘ und späteren ‚„Gondwanalandes‘. 
Ohne auf die vielfach neuerkannten Einzelheiten der 
Oberflächenbeschaffenheit hier einzugehen, mag die 
Tatsache herausgegriffen werden, daß sich in Minas 
Geraes eine sehr alte, nämlich prätriassische Landober- 
fläche mit starker Einebnung konserviert oder viel- 
mehr ‚„‚durchgeformt‘‘ hat. Im ganzen freilich über- 
wiegen Erosionsformen, die im Zusammenhang mit der 
jungen Gesamthebung der Brasilianischen Masse ent- 
standen. Frühere hauptsächlich geographische Unter- 
suchungen der brasilianischen Morphologie waren zu 
anderen Resultaten gekommen. Aber ‚unser Gebiet 
zeigt wieder, daß sich bei exakten geologischen Auf- 
nahmen die Klärung der Morphologie von selbst ergibt, 
aber auch nur mit Hilfe solcher Aufnahmen möglich 
ist‘. 

Bei der Ermittlung der Erdgeschichte des Gebietes 
stand die geologische Forschung vor der besonderen 
Schwierigkeit, daß fast nirgends innerhalb der wohl 
mehrere 1000 m mächtigen Formationsfolgen Versteine- 
rungen aufzufinden waren. Das liegt nicht allein daran, 
daß ein großer Teil jener Gesteinspakete festländischer 
Entstehung ist als Bildung auf dem uralten Landblocke 
Brasilia, sondern auch aus Zeiten, wo Teile des alten 
Kontinentes vom Meere überwältigt wurden, und tonige 
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oder kalkige Ablagerungen entstanden (? dem Silur 
oder Devon entsprechend), fehlen die dort zu erwarten- 
den und für die historische Geologie so wichtigen Doku- 
mente bis auf unzureichende Ausnahmen, da die orga- 
nischen Spuren hauptsächlich durch Umkristallisation 
verwischt wurden. So hat der Verf. um so genaueres 
Augenmerk auf die petrographische Ausbildung der 
Schichtfolgen richten müssen und vor allem auch das 
Vorkommen von Diskordanzen und von Basalkonglo- 
meraten studiert. Dabei ergaben sich im einzelnen 
manche Neugliederungen der Gesteinsserien. Hier kön- 
nen nur einige Haupttatsachen der historischen Geo- 
logie des Gebietes wiedergegeben werden: 

Über einem hochkristallinen und stark gefalteten 
Grundgebirge aus Gneis, Glimmerschiefer und Phyllit, 
das entweder archaisches oder huronisches Alter haben 
mag, folgt unter Diskordanz die bergwirtschaftlich 
wichtige ‚Minas-Serie‘ von vielleicht algonkischem 
Alter. In ihr finden sich Sedimente, die zwar noch 
metamorphosiert erscheinen, aber nicht so starke me- 
tamorphe Umwandlung zeigen wie das liegende Grund- 
gebirge, nämlich Quarzite, Tonschiefer und die be- 
rühmten schichtigen Eisenerze des Landes (,,reiner 
Itabirit‘‘, wesentlich aus Hämatit bestehend, ferner 
„Quarzitabirit‘‘ und ‚„Tonitabirit‘‘ und deren Auf- 
lockerungsprodukte, ‚Jacutinga‘‘, in welchen gelegent- 
lich auch Gold vorkommt). Hinzu kommen gleich- 
falls sedimentäre Manganerze und innerhalb der quar- 
zitischen Lagen der oftgenannte biegsame „Gelenk- 
quarzit‘‘, der auch „Itacolumit‘‘ heißt, aber nicht zur 
hangenden ‚‚Itacolumy-Serie‘‘ gehört. Diese folgt unter 
Diskordanz über der ‚„Minas-Serie‘‘ mit hauptsächlich 
wiederum quarzitischen Gesteinen, die zeitlich ent- 
weder dem oberen Algonkium oder dem Kambrium 
entsprechen. 

Die nächstjüngere Schichtenfolge heißt ,, Bambuhy- 
Serie‘‘; ihre gefaltete Fazies wird „Indaya’-Schichten‘ 
genannt, ihre weniger gestörte Fazies dagegen ,,Geraes- 
Schichten‘‘. Hier handelt es sich bereits um die oben 
erwähnten vermutlichen Äquivalente des Silurs oder 
Devons. 

Die hangende ‚„Gondwana-Serie‘‘ ist wahrschein- 
lich schon triassisch und besteht aus roten Sandsteinen 
und tonigen Sandsteinen. In dieser Zeit erschienen 
einerseits deckenförmige Eruptivmassen und anderer- 
seits kimberlitartige Eruptive in Schlotform, die wahr- 
scheinlich die Muttergesteine der Diamanten darstel- 
len. Schließlich wurden noch fragliche Äquivalente 
der Kreideformation vorgefunden, Sandsteine mit 
stellenweisem Tuffgehalt. Verf. beschreibt auch einige 
Bildungen der jüngsten geologischen Vergangenheit, 
quartäre Flußterrassen, Torfmoore und Verwitterungs- 
rinden. Alle diese Gesteinsserien werden hinsichtlich 
ihrer Verbreitung an der heutigen Landoberfläche dar- 
gestellt. Im Anschluß daran ergeben sich Vorstellungen 
über die tektonische Struktur des Landes. 

Die zahlreichen dem Texte beigefügten Karten- 
skizzen, Profilzeichnungen, sowie die gut reproduzier- 
ten Photos geologischer Aufschlüsse usw. erhöhen den 
Wert der Darstellung außerordentlich. 

W. WETZzEL, Kiel. 
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Zur Technik histologischer Fluoreszenzuntersuchun- 
gen. Bei Untersuchungen animaler Gewebe im Fluo- 
reszenzlicht handelt es sich in der Hauptsache um 
Eiweißkörper oder um Stoffe in sehr geringer Menge 
und mit andersartigen Beimengungen. Die Heran- 


ziehung verschiedener Hilfsmittel der mikroskopischen 


Technik aber verhindert vielfach die Struktur dieser 
Elemente. So sind Fixierungen von vornherein ab- 
zulehnen, wenn das natürliche Fluoreszenzvermögen 
beobachtet werden soll. Verhältnismäßig wenig tief- 
greifende chemische Veränderungen haben nur Formol 
und die Fixierung durch Trocknen oder durch Hitze, 
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doch ist fallweise eine Umstimmung der Fluoreszenz- 
farbe mit diesen beiden Methoden verbunden. Anorga- 
nische Substanzen haben in der Regel bloß geringes 
Leuchtvermögen; besser liegen die Verhältnisse bei 
ihren Salzen. Diese leuchten an sich in charakteristischen 
Fluoreszenzfarben oder werden durch Zusatzstoffe nach- 
gewiesen. Manche, besonders aus organischen Säuren, 
lassen sich zu Gewebsimprägnationen heranziehen. 
Organische Verbindungen erscheinen meistens viel 
deutlicher, doch fehlen hier nicht selten ausgesprochene 
Farbdifferenzen, so daß erst eine entsprechend ausge- 
arbeitete Technik erfolgreich sein wird. 

Die sekundären Fluroreszenzen sind von den primä- 
ren Erscheinungen dadurch verschieden, daß alle einer 
Erregung bedürfen. Hierfür kommen neben chemischen 
Agentien und Imprägnationen von Gewebe vor allem 
Färbungen in Betracht. Vielen natürlichen und künst- 
lichen Farbstoffen der histologischen Technik wird in 
der Mikrofluoroskopie ein ebenso wertvoller Platz 
gebühren, an erste Stelle gehören aber jene Farben oder 
Lösungen von Farbstoffen, die selbst im ultravioletten 
Licht fluoreszieren. Sie geben sozusagen ein positives 
Bild des Präparates, die andern Färbungen, die das 
Gewebe nur tingieren, ohne zu fluoreszieren, sind das 
negative. 

Als Fluoreszenzfarben sind CH-Verbindungen fast 
ausnahmslos sehr günstig. Sie verfügen gewöhnlich über 
entsprechendes Fluoreszenzvermögen, und diese Fluores- 
zenzintensitäten steigern sich nach KiRCHHOF mit der 
Häufung ihrer Ringsysteme oder ihrer chinoiden Bin- 
dungen noch weiter. Die Eiweißkörper sind auch hier 
für elektive Färbungen nicht sehr zugänglich. Dagegen 
ergaben Versuche mit verschiedenen Fettfarbstoffen 
sehr gute Erfolge, weil allen tierischen Fetten die Fähig- 
keit zu fluoreszieren, ermangelt, und darum die Er- 
möglichung, eine sekundäre Fluoreszenz hervorzurufen, 
besonders wertvoll ist. Von monotropen Farben 
erwähne ich Naphtolgelb, ß-Naphtol-Tolidin und 
Rosanilin-Azo-ß-Naphtol; mit Chinolin waren die Ver- 
suche gleichfalls günstig. Auch Chlorophyll nach 
EISENBERG eignet sich für die Mikrofluoroskopie. 
Weitaus am klarsten ist Nilblausulfat in wässeriger 
Lösung; die chemisch indifferenten Neutralfette fuores- 
zieren auch in ganz geringer Menge, die Fettsäuren 
werden bloß negativ gefärbt. Besonders hinzuweisen 
wäre schließlich noch auf Färbungen unter Mitwirkung 
gewisser Beizen. Phenol, a- und ß-Naphtol, Salpeter- 
und salpetrige Säure haben sich hier am besten be- 
währt. Farben, die selbst keine Fluoreszenz hervor- 
rufen, sind dem Präparat in Lösungen darzubieten, 
welche in den übrigen Elementen die fluoreszierenden 
Substanzen nichtausfällen und dadurch das Ultraviolett- 
bild nicht zerstören. Ebenso dürfen die Untersuchungs- 
flüssigkeiten das ultraviolette Licht nicht absorbieren, 
vor allem aber nicht selbst fluoreszieren. Vorläufig 
kommen nur Kochsalzlösung, Aqua dest. und voll- 
kommen reines Glycerin, evtl. auch Formol in Betracht. 

FRIEDRICH QUERNER. 

Verdichtung des Eisenbahnverkehrs. Die Zugförde- 
rung begegnet dem Wettbewerb des Verkehrs auf der 
Landstraße und durch die Luft mit der Vervollkomm- 
nung ihrer Verkehrsmittel. Was Bequemlichkeit des 
Reisens und Bewältigung großer Lasten betrifft, so 
steht der Eisenbahnverkehr nach wie vor unerreicht 
da. Die neueren Fortschritte zielen deshalb auf Ver- 
dichtung und Beschleunigung der Beförderungsmög- 
lichkeiten ab. Beides läßt sich gleichzeitig erreichen. 
Die Verdichtung der Zugsfolge war bisher begrenzt 
durch die Notwendigkeit größerer Zugseinheiten, die 
nur bei guter Ausnützung wirtschaftlich sind, und durch 
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den Umstand, daß eine Strecke, sei sie eingleisig oder 
besser zweigleisig, nur eine bestimmte Belegung mit 
Zügen gestattet. 

Der Triebwagenverkehr erlaubt nun die Zugsein- 
heiten wirtschaftlich bis auf einen einzigen Wagen zu 
verkleinern und gleichzeitig die Reisegeschwindigkeit 
zu erhöhen, so daß die Zugsfolge, mit anderen Worten 
die Verkehrsgelegenheit, sogar auf eingleisigen Strecken 
bedeutend verdichtet werden kann. Solche Triebwagen 
oder Triebwagenzüge können mit Dampf, Verbren- 
nungsmotoren oder elektrisch angetrieben werden. 
Neuerdings wurden in Frankreich Versuche mit luft- 
bereiften Schienenkraftwagen, Bauart Michelin, ge- 
macht, wobei Geschwindigkeiten bis zu 170 km/Std. 
erreicht wurden. Infolge der großen Adhäsion der 
Gummireifen auf den Schienen kann das Gewicht der 
Wagen niedriger sein, als es die Erzielung einer gleich 
hohen Zugkraft am Radumfang mit Stahlreifen bedin- 
gen würde. Dies verringert die toten Gewichte und 
hebt die Wirtschaftlichkeit. Auch die Bremswege sind 
kürzer. Man kann einen Wagen aus 90-km/Std.-Ge- 
schwindigkeit innerhalb 90—100 m zum Halten brin- 
gen. Die Fahrt ist bemerkenswert stoßfrei, für die 
Reisenden angenehm und schonend für den Wagen wie 
die Gleise. Ein luftbereifter Wagen für 24 Sitzplätze 
und Gepäck- oder Postabteil wiegt vollbesetzt und 
dienstfähig nur 6,5 t, und zu seinem Antrieb genügt ein 
80-PS-Benzinmotor. Die Reifenabnützung beträgt nur 
ı mm auf 10000 km Laufstrecke. 

Auf Gebirgsstrecken, die der raschen Abwicklung 
des Verkehrs ein natürliches Hindernis entgegenstellen, 
wird die Beschleunigung der Zugsförderung durch Ver- 
wendung sehr leistungsfähiger Lokomotiven erreicht. 
Die größte Dampflokomotive der Welt ist eine Güter- 
zugslokomotive der amerikanischen Virginia-Bahn mit 
12 gekuppelten und 6 Laufachsen. Der Achsdruck er- 
reicht bei dieser Maschine 35 t, während in Europa nur 
höchstens 22 t zulässig sind. Die Leistung dieser ge- 
waltigen Lokomotive ist 7125 PS bei 45 km/Std. Fahr- 
geschwindigkeit. In Europa besaß bis vor kurzem die 
Paris-Lyon-Mittelmeerbahn die stärkste Lokomotive. 
Sie ist auf der elektrischen Strecke zwischen Culoz und 
Modane am Mont Cénis! in Betrieb, besitzt 6 Treib- und 
4 Laufachsen und entwickelt 5400 PS. Seit kurzem 
wird sie übertroffen durch die 14achsige elektrische 
Lokomotive der Gotthardbahn, die 8 Treibachsen auf- 
weist. Sie läuft auf dem Abschnitt Erstfeld-Bellinzona 
mit 1:37 Steigung, entwickelt bei 62-km/Std.-Ge- 
schwindigkeit 8800 PS und ist zur Zeit die stärkste 
Lokomotive der Welt. Ihre Höchstgeschwindigkeit be- 
trägt 100 km/Std. Die Länge der als Doppellokomotive 
gebauten Maschine ist 34 m zwischen den Puffertellern, 
das Gewicht im dienstfähigen Zustand 244 t. Sie be- 
fördert auf der Bergfahrt ohne Vorspann oder Nach- 
schub Schnellzüge von 600 t und Güterzüge von 750 t. 

Erklärung und Bekämpfung der Korrosions- 
ermüdung von Stahl. An Maschinen- oder Bauteilen, 
die wechselnder Festigkeitsbeanspruchung ausgesetzt 
sind, machte man seit längerer Zeit die Beobachtung, 
daß der Bruch früher eintrat, wenn diese Teile kor- 
rosiver Luft, Gasen oder Wasser ausgesetzt waren. 
Lange konnte man sich die Ursache nicht erklären, da 
der Materialschwund hierzu nicht ausreichte. Es scheint 
jedoch, daß man sich die Oberfläche eines Metalls nicht 
als glatte Fläche vorstellen darf, auch nicht, wenn sie 
poliert ist, sondern daß sie stark zerklüftet und rissig 
ist, so daß die wirkliche Oberfläche mindestens das 
Zwei- bis Dreifache der geometrischen beträgt. Bei 
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wechselnder Zug- oder Zug- und Druckbeanspruchung 
werden die submikroskopisch kleinen Risse der Ober- 
fläche geöffnet und wieder geschlossen und das kor- 
rosive Medium in sie hineingesaugt und wieder heraus- 
gepreßt, d. h. die Oberflächenschicht intensiv bespült. 
Nach D. J. McApam, der für das Sinken der Ermü- 
dungsgrenze den Ausdruck Korrosionsermüdung ge- 
prägt hat, liegt die Erniedrigung der Ermüdungsgrenze 
zwischen verhältnismäßig engen Grenzen, bei Kohlen- 
stoffstahl zwischen 9,8 und 16,9 kg/mm? und bei ver- 
schiedenen legierten Stahlen zwischen 8,8 und 21 kg/mm‘, 
bei Versuchen von A. Tuum und H. Ochs, Darmstadt, 
sank sie von 26 auf 1okg/mm?, also um 16 kg/mm*. 
Zur Zeit ist es noch nicht möglich, eine Theorie der 
Korrosionsermüdung für die Metalle aufzustellen. Nach 
den beiden Darmstädter Forschern wird die Dauer- 
festigkeit bei gleichzeitiger Korrosion jedoch erhöht, 
wenn man durch Auflegen einer Druckvorspannung die 
Oberflachenrisse schließt und dadurch ihre Pump- 
wirkung verhindert. Dies kann durch Drücken oder 
Walzen der Oberfläche geschehen. Versuche ergaben, 
daß durch das Aufdrücken 


der Vorspannung ohne 
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wendung zu Laboratoriumsgeräten stand unter ande- 
rem der Umstand im Wege, daß man über den Grad 
seiner Angreifbarkeit durch die verschiedenen Reagen- 
zien nicht hinreichend unterrichtet war. 

In der Siemens-Zeitschrift 12, 168 (1932) berichten 
nun B. FETKENHEUER und E. CREMER über Korro- 
sionsversuche an Tantal und seine Anwendbarkeit bei 
Elektroanalysen. Tantal ist gegen verdünnte oxydie- 
rende und nichtoxydierende Säuren beständig, wird 
aber von konz. Salpetersäure, konz. Schwefelsäure bei 
150° und Laugen erheblich angegriffen; Fluorwasser- 
stoffsäure (verdünnt oder konz.) löst unter Wasser- 
stoffentwicklung; auch schmelzende Alkalihydroxyde 
oder -carbonate lösen schnell. Unter geeigneten Be- 
dingungen ließen sich aus sauren, ammoniakalischen 
oder cyankalischen Lösungen Cu, Zn, Ni, Co, Ag, Au, 
Cd elektrolytisch an Tantalelektroden quantitativ ab- 
scheiden und bestimmen, nicht jedoch Zinn, für das 
ein geeigneter Elektrolyt nicht zu finden war. Nach 
150 Elektrolysen — abwechselnd mit saurer Cu- und 
mit ammoniakalischer Ni-Lösung — betrug die Ge- 
wichtsabnahme der Kathode nur 0,02%. I. KOPPEL. 


Korrosion bei einer gewissen Stahlsorte die Dauer- 
festigkeit von 26 auf 29 kg/mm?, d. h. um 11,5%, mit 
Korrosion von 10 auf 135 kg/mm?, d. h. um 50%, erhöht 
wird. Die Forschungen auf diesem für weite Gebiete 
der Technik, besonders die Dampf- und chemische 
Technik, interessanten Gebiet werden fortgesetzt. 
L. SCHNEIDER. 

Tantal als Werkstoff fiir Laboratoriumsgerate. 
Nachdem das Tantal kurze Zeit in der Metallfaden- 
lampe wichtige Dienste geleistet hatte, dann aber bald 
durch das héher schmelzende Wolfram verdrangt wor- 
den war, ging man daran, die recht wertvollen Eigen- 
schaften dieses Metalles in anderer Weise zu verwerten. 
Tantal zeigt in mancher Beziehung Ahnlichkeit mit 
Platin; es hat einen sehr hohen Schmelzpunkt, ist 
héchst dehnbar und gegen viele Agentien recht wider- 
standsfähig; bemerkenswert ist sein starkes Aufnahme- 
vermögen für Gase. Für die Herstellung chirurgischer 
Instrumente, als Elektrode in Röntgen- und Verstär- 
kerröhren, hat es sich bewährt, zum Teil auch als Elek- 
trode für elektroanalytische Fällungen. Seiner Ver- 
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Momentaufnahme im infraroten Licht. Im Laufe 
eines Vortrages über Infrarotphotographie auf der 
diesjährigen Oktobertagung der Deutschen Gesellschaft 
für photographische Forschung wurde auch eine Mo- 
mentaufnahme mit reiner infraroter, also unsichtbarer 
Strahlung gemacht (wohl zum ersten Male in der 
Öffentlichkeit). Als Aufnahmematerial diente eine 
neue, höchst empfindliche Infrarotplatte der Agfa. 
Als Strahlenquelle wurde eine besonders konstruierte, 
äußerst lichtstarke Blitzlampe (noch nicht im Handel) 
verwandt, die in einem durch ein Infrarotfilter ver- 
schlossenen Gehäuse abbrannte. Dieses Filter läßt 
keinerlei sichtbares, sondern nur infrarotes Licht hin- 
durch, so daß während der Aufnahme völlige Finsternis 
herrschte. Der eigenartig harte, etwas unheimliche 
Gesichtsausdruck, insbesondere der auffallend stechende 
Blick, werden teils durch die besonderen Reflexions- 
eigenschaften der Infrarotstrahlung, teils dadurch be- 
wirkt, daß die Pupillen sich im Dunkeln ganz weit 
öffnen und daher ein großer Teil des Auges tiefschwarz 
erscheint. J. EGGERT. 
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